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Drittes Tausend 



Oskar Walzel 

ALS Gruss aus der Heimat 



DER VON KÜRENBERG. 

(Vermutlich um ii8o. 
Kümberg bei Linz in Oberösterreich.) 

»Ich stuont mir nehtint späte an einer zinne: 

d6 hört ich einen ritter vil wol singen 

in Kürenberges wtse al üz der menigln. 

er muoz mir diu lant rümen, ald ich geniete mich sin.« 

Nu brinc mir her vil balde mtn ros, mtn tsengwant. 
wan ich muoz einer frouwen rümen diu lant. 
diu wil mich des betwingen, daz ich ir holt st. 
si muoz der mtner minne iemer darbende stn. 

Jö stuont ich nehtint späte vor dtnem bette: 

do getorst ich dich, frouwe, niwet wecken. 

»des gehazze got den dtnen Itp! 

j6 enwas ich niht ein eher wilde.« s6 sprach daz wtp. 

— ^J^ — 

Aussprache genau nach der Schreibung, keine stummen Buchstaben, einfache 
Vokale ohne Zirkumflex {^) kurz. Abweichend von der Schreibung : iu = langes ü, 
Y = f , c = k, z und ZK im Inlaut zwischen Vokalen und vielfach im Auslaut = fi, 
h im Inlaut und Auslaut = eh. 

nehtint gestern abend. — wtse Melodie. — menigtn Menge. — rümen räumen. — 
ald oder. — geniete ntich stn geniefie seiner. 
halde schnell. — des betwingen dazu zwingen. 

j6 ja, fürwahr. — getorst wagte. — niwet gar nicht. — des gehazze got den 
dtnen lip dafür strafe dich Gott. 
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DER VON KÜRENBERG. 



»Ez hat mir an dem herzen vil dicke w6 getan, 

daz mich des gelüste, des ich niht mohte hän 

noch niemer mac gewinnen. daz ist schedeltch. 

Jone mein ich golt noch silber: ez ist den Hüten gelich. 

Ich z6ch mir einen valken m6re danne ein jär. 
d6 ich in gezamete, als ich in wolte hän, 
und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 
er huop sich üf vil höhe und floug in anderiu lant. 



S!t sach ich den valken 
er fuorte an sinem fuoze 
und was im stn gevidere 
got sende si zesartiene. 



schöne fliegen: 
stdine riemen 
alröt guldln. 
die geliebe wellen gerne stn. 



— ^ 



»Swenne ich stän aleine in mtnem hemede, 

und ich gedenke an dich, ritter edele, 

so erblüejet sich min varwe, als rose am dorne tuot, 

und gwinnet mir daz herze vilmanegen trürigen muot.« 



DIETMAR VON AIST. 

füm ll8o. Aist in Oberösterreich.) 



Ez stuont ein frouwe alleine 
und warte über beide 
unde warte ir liebes, 
so gesach si valken fliegen. 

dicke oft. — gelüste gelüstete. — mohte konnte. — Jone mein ich ich meine nicht 
gezamete gezähmt hatte. — als wie. — hewant umwunden hatte. 
stt seitdem. — geliehe Liebende. 

swenne wenn. 

warte spähte. 



DIETMAR VON AIST. 



»s6 wol dir, valke, daz du bist! 

du fliugest, swar dir liep ist: 

du erkiusest dir im walde 

einen boum» der dir gevalle. 

also hän ouch ich getan: 

ich erkös mir selbe einen man: 

den erweiten mtniu ougen. 

daz ntdent schoene frouwen. 

ow6 wan länt si mir min liep? 

jo engerte ich ir deheiner trütes niet.« 

— ^J^ — 

Aht nu kumet uns diu zit, 

der kleinen vogelltne sanc. 

ez gruonet wol diu linde breit, 

zergangen ist der winter lanc. 

nu siht man bluomen wol getan; 

an der beide üebent si ir schin. 

des wirt vil manic herze fr6: 

des selben troestet sich daz herze mtn. 

— ^J^ — 

Uf der linden obene da sanc ein kleinez vogellin. 
vor dem walde wart ez lüt : d6 huop sich aber daz herze m!n 
an eine stat, da ez 6 da was. ich sach die rösebluomen stän: 
die manent mich der gedanke vil, die ich hin z'einer frouwen hän. 

»Ez dunket mich wol tüsent jär, daz ich an liebes arme lac. 
sunder äne mine schult fremedet er mich manegen tac. 
sit ich bluomen niht ensach noch enhörte der vogel sanc^ 
stt was mir mtn fröide kurz und ouch der jämer al ze lanc.« 

swar wohin immer. — wan warum nicht. — engerU begehrte nicht. — 
ir deheiner trütes den Geliebten einer von ihnen. 

wöl getan schöne. ^^H 

aber wieder. — stat SteUe. — da ez i da was wo es schon früher gewesen war. 
sunder äne ganz ohne. 



lO WALTHER VON DER VOGELWEIDE. 

WALTHER VON DER VOGEL WEIDE. 

(Bezeugt iigS bis 1228. Vermutlich aus Österreich.) 

Ich saz üf eime steine 

und dahte bein mit beine: 

dar üf satzt ich den ellenbogen: 

ich hete in mtne hant gesmogen 

daz kinne und ein min wange. 

d6 dähte ich mir vil ange, 

wie man zer weite solte leben: 

deheinen rät kond ich gegeben, 

wie man driu dinc erwürbe, 

der keines niht verdürbe. 

diu zwei sint 6re und varnde guot, 

daz dicke ein ander schaden tuot; 

daz dritte ist gotes hulde, 

der zweier Überguide. 

die wolte ich gerne in einen schrin. 

ja leider, desn mac niht gestn, 

daz guot und weltlich 6re 

und gotes hulde m§re 

zesamene in ein herze komen. 

sttg unde wege sint in benomen: 

untriuwe ist in der säze, 

gewalt vert üf der sträze: 

fride unde reht sint s6re wunt. 

diu driu enhabent geleites niht, diu zwei enwerden 

% ßfesunt. 

Ich hörte ein wazzer diezen 

und sach die vische fliezen, 

ich sach, swaz in der weite was, 

dahte deckte. — gesmogen geschmiegt. — ein mtn wange eine meiner Wangen. — 
ange sorgenToU. — deheinen keinen. — dicke oft. — der zweier Überguide die 
mehr gilt als die zwei. — sdze Hinterhalt. — diu zwei enwerden i gesunt bevor 
die zwei (Friede und Recht) nicht gesund werden. 

diezen rauschen. 



WALTHER VON DER VOGELWEniE. 1 1 

velt, walt, loup, r6r unde gfras. 

swaz kriuchet unde fliuget 

und bein zer erde biuget, 

daz sach ich unde sage iu daz: 

der keinez lebet äne haz. 

daz wilt und daz gewürme, 

die strttent starke stürme, 

sam tuont die vogel under in; 

wan daz si habent einen sin: 

si endiuhten sich ze nihte, 

si enschüefen starc gerihte. 

si kiesent künege unde reht, 

si setzent herren unde kneht. 

s6 w6 dir, tiuschiu zunge, 

wie stfet din ordenunge! 

daz nü diu mugge ir künec hat, 

und daz d!n 6re also zergät. 

bekferä dich, bekßre! 

die cirkel sint ze hfere, 

die armen künege dringent dich: 

Philippe setze en weisen üf und heiz si treten 

hinder sich. 

— ^ — 

Ich sach mit mtnen ougen 

manne unde w!be tougen, 

deich gehorte und gesach, 

swaz iemen tet, swaz iemen sprach. 

ze R6me hörte ich liegen, 

zw6ne künege triegen. 

da von huop sich der meiste strit, 

der 6 was oder iemer slt, 

satn ebenso. — wan nur. — si endiuhten sich ze nihte sie würden sich für 
nichts halten. — si enschüefen starc gerihte wenn sie keine starke Rechtsmacht 
schüfen. — mugge Mücke. — cirkel Fürsten. — h^e übermütig. — dringent 
bedrängen. — Philippe (Philipp von Schwaben). — weisen Königskrone. — 
treten hinder sich zurücktreten. 

tougen heimlich. — deich so daö ich. — swaz iemen was einer. — liegen 
lügen. — triegen betrügen. — iemer stt jt seither. 



1 2 WALTHER VON DER VOGEL WEIDE. 

d6 sich begründen zweien 

die pfaffen unde leien. 

daz was ein not vor aller n6t: 

Itp unde sfele lac da t6t. 

die pfaffen strtten s6re: 

doch wart der leien mßre. 

diu swert, diu leiten si dernider 

und griffen zuo der stöle wider: 

si bienen, die si wolten, 

und niht, den si solten. 

d6 störte man diu goteshüs. 

ich hörte verre in einer klüs 

vil michel ungebaere: 

da weinte ein klösenaere, 

er klagete gote stniu leit: 

»ow6, der habest ist ze junc: hilf, hferre, diner 

kristenheit!« 

— ^ — 

Aht wie kristenliche nü der habest lachet, 

swenne er stnen Walhen seit: »ich hän'z also gemachet.« 

daz er da seit, des solt er niemer hän gedäht. 

er giht: »ich hän zw%n Almän under eine kröne bräht, 

daz si'z rtche sulen stoeren unde wasten. 

ie dar under füllen wir die kästen. 

ich hän s'an mtnen stoc gement, ir griot ist allez min: 

r tiuschez silber vert in minen welschen schrin. 

ir pfaffen, ezzent hüener und trinkent wtn, 

und länt die tiutschen vasten.« 

— ^ — 



zweien entzweien« — leiten legten. — bienen bannten. — störte zerstörte. — 
verre fern. — klüs Klause, Einsiedelei. 



Walken Welschen — seit sagt. — giht sagt. — Almän Deutsche. — wasten 
Verwüsten — an mtnen stoc gement an meinen Opferstock gelrieben. 
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Sagt an, h^r Stoc, hat iuch der bähest her gesendet, 

daz ir in rtchet unde uns Tiutschen ermet unde pfendet? 

swenn im diu volle mäze kumt ze Lateran, 

s6 tuot er einen argen list, als er 6 hat getan: 

er seit uns danne, wie daz rtche stfe verwarren, 

unz in erfüUent aber alle pfarren. 

ich waen, des silbers w6nic kumet ze helfe in gotes lant: 

grözen hört zerteilet selten pfaffen hant. 

hör Stoc, ir stt üf schaden her gesant. 

daz ir üz tiutschen liuten suochet toerinne unde narren. 

— * — 

Ir sult sprechen willekomen: 

der iu maere bringet, daz bin ich. 

allez, daz ir habt vemomen, 

daz ist gar ein wint: nü fraget mich. 

ich wil aber miete: 

wirt m!n 16n iht guot, 

ich sage iu vil Ithte, daz iu sanfte tuot. 

seht, waz man mir 6ren biete. 

Ich will tiuschen frowen sagen 

solhiu maere, daz si deste baz 

al der werlte suln behagen: 

äne groze miete tuon ich daz. 

waz wold ich ze 16ne? 

si sint mir ze h6r: 

s6 bin ich gefüege und bite si nihtes m6r, 

wan daz si mich grüezen schöne. 

Ich hän lande vil gesehen 

unde nam der besten gerne war: 

ermet arm machet. — argen list böses Stück. — als wie. — verwarren ver- 
worren. — unz bis. — aber wieder. 

ein wint nichts. — miete Lohn. — iht irgend. 
gefüege höflich. — wan als. 
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Übel müeze mir geschehen, 

kxinde ich ie mtn herze bringen dar, 

daz im wol gevallen 

wolde fremeder site. 

nü waz hülfe mich, ob ich unrehte strite? 

tiuschiu zuht gät vor in allen. 

Von der Elbe unz an den Rln 

und her wider unz an Ungerlant, 

s6 mugen wol die besten stn, 

die ich in der werlte hän erkant. 

kan ich rehte schouwen 

gnot gelkz und Itp, 

sem mir got, s6 swüere ich wol, daz hie diu wip 

bezzer sint danne ander frouwen. 

Tiusche man sint wol gezogen, 

rehte als engel sint diu wtp getan. 

swer si schildet, derst betrogen: 

ich enkan stn anders niht verstän. 

tugent und reine minne, 

swer die suochen wil, 

der sol komen in unser lant: da ist wünne vil. 

lange müeze ich leben dar inne! 

— * — 

So die bluomen üz dem grase dringent, 
same si lachen gegen der spilden sunnen, 
in einem meien an dem morgen fruo, 
und diu kleinen vogelltn wol singent 
in ir besten wtse, die sie kunnen, 
waz wünne mac sich da genözen zuo? 

dar dazu. 

unz bis. — ^'gldz Benehmen. — sgm mtr got bei Gott! 

getan beschaffen. — schildet schilt. — stn . . . verstdn ihn . . . verstehen. — müeze 
möge. 

so wenn. — same als ob. — spilden strahlenden. — waz wünne mac welche 
Wonne kann. 
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ez ist wol halb ein himelriche. 

suln wir sprechen, waz sich deme geliche, 

s6 sage ich, waz mir dicke baz 

in minen ougen hat getan, 

und taete ouch noch, gessehe ich daz. 

Swä ein edeliu schoene frowe reine, 

wol gekleidet unde wol gebunden, 

dur kurzewtle zuo vil liuten gät, 

hovelichen höhgemuot, niht eine, 

umbe sehende ein w^nic under stunden, 

alsam der sunne gegen den stemen stät, — 

der meie bringe uns al stn wunder, 

waz ist da so wünnecltches under 

als ir vil minnecltcher Itp? 

wir läzen alle bluomen stän 

und kapfen an däz werde wtp. 

Nu wol dan, weit ir die wärheit schouwen ! 

gSn wir zuo des meien höhgeztte! 

der ist mit aller stner krefte komen. 

seht an in und seht an schoene frouwen, 

wederz ir daz ander überstrlte; 

daz bezzer spil, ob ich daz hän genomen. 

ow6 der mich da welen hieze, 

deich daz eine dur daz ander lieze, 

wie rehte schiere ich danne kür! 

her Meie, ir müeset merze stn, 

6 ich min frowen da verlür. 

— ^ — 

dicke baz oft wohler. 

swd wenn irgendwo. — gebunden frisiert — dur . . . gät in eine Gesellschaft 
geht. — hoveltchen hdhgetnuot in wohlanständiger Fröhlichkeit. — eine allein. — 
under stunden hie und da. — alsam gleichwie. — kapfen staunen. 

wederz ir welches von beiden. — überstrtte übertreffe. — daz bezzer spil den 
bessern Teil. — deich dafi ich. — schiere schnell. — kür wählte. — müeset 
merze stn möget März sein. 
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Bin ich dir unmaere, 

des enweiz ich niht: ich minne dich. 

einez ist mir swaere, 

du sihst bi mir hin und über mich. 

daz solt du vermtden. 

ine mac niht erltden 

solhe liebe an grözen schaden: 

hilf mir tragen, ich bin ze vil geladen. 

Sol daz stn din huote, 

daz dtn ouge mich so selten siht? 

tuost du daz ze guote, 

s6ne wtze ich dir dar umbe niht. 

so m!t mir daz houbet, 

daz st dir erloubet, 

und sich nider an mtnen fuoz, 

s6 du baz enmügest: daz st dtn gruoz. 

Swanne ich s' alle schouwe, 

die mir suln von schulden wol behagen, 

s6 bist duz mtn frouwe: 

daz mac ich wol äne rüemen sagen. 

edel unde rtche 

sind si sumeltche, 

dar zuo tragent si höhen muot: 

Ithte sint si bezzer, du bist guot. 

Frowe, du versinne 

dich, ob ich dir zihte maere si. 

eines friundes minne 

diust niht guot, da enst ein ander bt. 

unm<Bre gleichgültig. — ht mir hin an mir vorbei. — ine mac niht ich kann nicht. 

kuote Vorsicht — siht ansieht. — wtze verweise. — mtt meide. — st du baz 
enmügest wenn du nicht besser kannst. 

swanne ich s* wenn ich sie. — von schulden aus gutem Grund. — duz du. — 
frouwe Herrin. — sumeltche manche. — Ithte vielleicht. 

zihte mare irgend wert. — diust die ist. — da enst ein ander bt wo keine 
andere (Minne) dabei ist. 
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minne entouc niht eine, 

si sei sin gemeine, 

s6 gemeine, daz si g& 

dur zwei herze und dur dekeinez m6. 

— ^ — 

Muget ir schouwen, waz dem meien 

Wunders ist beschert? 

seht an pfaffen, seht an leien, 

wie daz allez vert. 

gröz ist stn gewalt. 

ine weiz, obe er zouber künne: 

swar er vert in stner wünne, 

dän ist niemen alt. 

Uns wil schiere wol gelingen. 

wir suln sin gemeit, 

tanzen, lachen unde singen, 

äne dörperheit. 

w6 wer waere unfro? 

sit diu vögele also schöne 

schallent mit ir besten döne, 

tuon wir ouch also! 

Wol dir, meie, wie du scheidest 

allez äne haz! 

wie wol du die boume kleidest, 

und die beide baz! 

diu hat varwe m§. 

»du bist kurzer, ich bin langer,« 

also strttent s' üf dem anger, 

bluomen unde kl6. 

entouc niht eine ist einseitig nichts wert. -^ gemeine gemeinsam. — dekeinez 
kein andres. 

vert sich befindet. — ine weiz ich weiß nicht. 
gemeit fröhlich. — dörperheit Deibheit. 
scheidest schlichtest. 

Hock, Lyrik aus Deutschösterreich. 2 
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Röter munt, wie du dich swachest! 

lä din lachen sin. 

schäm dich, daz du mich an lachest 

nach dem schaden min. 

ist daz wol getan? 

ow6 s6 verlorner stunde, 

sol von minneclichem munde 

solch unminne ergän! 

Daz mich, frowe, an fröiden irret, 

daz ist iuwer Itp. 

an iu einer ez mir wirret, 

ungenaedic wip. 

wä nemt ir den muot? 

ir sit doch genäden rtche: 

tuot ir mir ungnaedecliche, 

s6 sit ir niht guot. 

Scheidet, frowe, mich von sorgen, 

liebet mir die zit: 

oder ich muoz an fröiden borgen. 

daz ir sselic sit! 

muget ir umbe sehen? 

sich fröit al diu weit gemeine : 

möhte mir von iu ein kleine 

fröideltn geschehen! 

— ^ — 

Wol mich der stunde, daz ich sie erkande, 
diu mir den lip und den muot hat betw^ungen, 
sit deich die sinne s6 gar an sie wände, 
der si mich hat mit ir güete verdrungen. 

dich swachest dir schadest. 

irret stört. — an iu einer durch euch allein. — wirret verdrießt. 

liebet macht lieb. — borgen arm sein. 

erkande kennen lernte. — sU deich seit ich. — verdrungen beraubt. 
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daz ich gescheiden von ir niht enkan, 
daz hat ir schoene und ir güete gemachet, 
und ir röter munt, der s6 lieplichen lachet. 

Ich hin den muot und die sinne gewendet 
an die reinen, die lieben, die guoten. 
daz müez uns beiden wol werden volendet, 
swes ich getar an ir hulde gemuoten. 
swaz ich ie fröiden zer werlde gewan, 
daz hat ir schoene und ir güete gemachet, 
und ir röter munt, der so lieplichen lachet. 

— ^ — 

Uns hat der winter geschadet über al: 
beide unde walt sint beide nü val, 
da manic stimme vil suoze inne hal. 
saehe ich die megde an der sträze den bal 
werfen! so kseme uns der vögele schal. 

Möhte ich versläfen des winters zlt! 
wache ich die wile, so hän ich sin ntt, 
daz sin gewalt ist so breit und so wtt. 
weizgot, er lät ouch dem meien den strlt: 
so lise ich bluomen, da rife nü lit. 

— ^ — 

Under der linden 

an der beide, 

da unser zweier bette was, 

da mugent ir vinden 

schöne beide 

gebrochen bluomen unde gras. 

sw^s ich getar was ich wage. — gemuoten verlangen. 

val fahl. — d& wo. — hal erscholl. 

möhte ich könnte ich doch. — h&n ich sin ntt bin ich böse darüber. 
lät . . . strtt ergibt sich. — lise lese. — Itt liegt 



2* 
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vor dem walde in einem tal, 

tandaradei, 

schöne sanc diu nahtegal. 

Ich kam gegangen 

zuo der ouwe: 

dö was min friedel komen e. 

da wart ich enpfangen, 

here frouwe! 

daz ich bin sselic iemer m6. 

kust er mich? wol tüsentstunt: 

tandaradei, 

seht, wie rot mir ist der munt. 

Dö het er gemachet 

also riche 

von bluomen eine bettestat. 

des wirt noch gelachet 

innecltche, 

kumt iemen an daz selbe pfat, 

bt den rösen er wol mac, 

tandaradei, 

merken, wä mir'z houbet lac. 

Daz er bt mir laege, 

wessez iemen 

(nu en welle got!), so schämt ich mich, 

wes er mit mir pflaege, 

niemer niemen 

bevinde daz, wan er unt ich, 

unt ein kleinez vogellin: 

tandaradei, 

daz mac wol getriuwe sin. 

— ^ — 

ouwe Au. — friedel Geliebter. — h^re frouwe heilige Jungfrau ! 
iemen jemand. — w& wo. — houbet Haupt. 

wessez iemen wü6t es jemand. — nu enwelle got Gott behüte ! — bevinde 
erfahre. — wan als. — getriuwe verschwiegen. 



WALTHER VON DER VOGELWEIDE. 2 I 

»Nemt, frowe, disen kränz!« 

also sprach ich z' einer wol getanen maget. 

»s6 zieret ir den tanz 

mit den schoenen bluomen, als ir s' üfe traget. 

het ich vil edele gesteine, 

daz müest üf iuwer houbet, 

obe ir mir's geloubet. 

sdt mtne triuwe, daz ich'z meine. 

Ir sit s6 wol getan, 

daz ich iu min schapel gerne geben wil, 
so ich'z aller beste hän. 
wlzer unde röter bluomen weiz ich vil; 
die Stent s6 verre in jener beide, 
da si schöne entspringent 
und die vogeltn singent, 
. da suln wir si brechen beide.« 

Si nam, daz ich ir bot, 

einem kinde vil gelich, daz ere hat. 

ir Wangen wurden röt, 

same diu rose, da si bi der liljen stät. 

do erschampten sich ir liebten ougen: 

doch neic si mir vil schöne. 

daz wart mir ze löne: 

wirt mir's iht m6r, daz trage ich tougen. 

Mir ist von ir geschehen, 

daz ich disen sumer allen meiden muoz 

vast under d'ougen sehen: . 

llhte wirt mir miniu: so ist mir sorgen buoz. 

wol getanen schönen. — als wie. — üfe auf (dem Kopfe). — iuwer hoühet 
euer Haupt — s^t , . , meine ich meine es wahrhaftig so. 

schapel Kranz. — so wie. — verre fern. 

^re SchamgefühL — neic verneigte, — iht etwas. — tougen heimlich. 

meiden Mädchen, t- vast eifrig. — tthte vielleicht. — miniu die Meine. — 
huoz Abhilfe. 
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waz obe si get an disem tanze? 
frowe, dur iuwer güete 
rucket üf die hüete! 
owfe gesaehe ich s' under kränze! 

Mich dühte, daz mir nie 

lieber wurde, danne mir ze muote was. 

die bluomen vielen ie 

von den buomen bi uns nider an daz gras. 

seht, d6 muost ich von fröiden lachen. 

do» ich s6 wünnecliche 

was in truome riche, 

dö taget ez und muos ich wachen. 

Der rlfe tet den kleinen vogelen w6, 

daz si niht ensungen. 

nu hört ich s' aber wünneclich als 6, 

nu ist diu beide entsprungen. 

da sach ich bluomen striten wider den grüenen kle, 

weder ir lenger waere, 

mtner frowen seit ich disiu maere. 

Uns hat der winter kalt und ander not 

vil getan ze leide. 

ich wände, daz ich iemer bluomen r6t 

gesaehe an grüener beide. 

joch schät ez guoten liuten, waere ich tot, 

die nach fröiden rungen 

und die gerne tanzten unde Sprüngen. 

Versümde ich disen wünneclichen tac, 
s6 waer ich verwäzen, 

waz obe wie? wenn. — dur iuwer güete seid so freundlich. — rucket üf 
schiebt in die Höhe. — owi gescehe ich s* sähe ich sie doch. 

weder ir welches von ihnen. ^ 

wände glaubte. — iemer nimmer. — joch doch. — schät würde schaden. 

verwäzen verdammt. 
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und waere an fröide ein angesltcher slac: 

dennoch müese ich läzen 

alle mtne fröide, der ich wilent pflac. 

got gesegen iuch alle: 

wünschet noch, daz mir ein heil gevalle. 

— ^ — 

Ow6 war sint vers wunden alliu miniu jär! 

ist mir min leben getroumet, oder ist ez war? 

daz ich ie wände, daz iht wsere, was daz iht? 

dar nach hän ich gesläfen und enweiz es niht. 

nü bin ich erwachet und ist mir unbekant, 

daz mir hie vor was kündic als mtn ander hant. 

liut unde lant, da ich von kinde bin erzogen, 

die sint mir frömde worden, reht als ob ez sl gelogen. 

die mtne gespilen wären, die sint traege und alt. 

vereitet ist daz velt, verhouwen ist der walt: 

wan daz daz wazzer fliuzet, als ez wilent flöz, 

für war ich wände, min Unglücke wurde gröz. 

mich grüezet maneger träge, der mich bekande 6 wol. 

diu weit ist allenthalben ungenäden vol. 

als ich gedenke an manegen wünneclichen tac, 

die mir sint enpfallen gar als in daz mer ein slac, 

iemer mfere ouwß. 

Ow6 wie jaemerliche junge liute tuont! 

den unvil riuwecliche ir gemüete stuont, 

die kunnen nü wan sorgen: we wie tuont si s6? 

swar ich zer werlte k^re, da ist nieman frö; 

an fröide ein angesltcher slac ein tödlicher Schlag für die Freude. — müese 
müBte. — wtlent einst. — gevalle zufalle. 

war wohin. — wände wähnte. — iht etwas. — kündic als bekannt wie. — 
vereitet verwüstet. — wan daz wenn nicht. — träge zögernd. — hekande kannte. — 
ungenäden Unheil. — als wenn. — enpfallen verlorengegangen, — iemer m$re 
in alle Zukunft. 

den denen. — unvil riuwecliche unbekümmert. — stuont stand (einst). — swar 
wohin immer. 
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tanzen unde singen zergät mit sorgen gar: 

nie kristenman gesach s6 jaemerliche schar. 

nü merkent, wie den frouwen ir gebende stät: 

die stolzen ritter tragent dörpelliche wät. 

uns sint unsenfte brieve her von Röme komen, 

uns ist erloubet trüren und fröide gar benomen. 

daz müet mich inneclichen (wir lebten ie vil wol), 

daz ich nü für min lachen weinen kiesen sol. 

die wilden vögele betrüebet unser klage: 

waz Wunders ist, ob ich da von vil gar verzage? 

waz spriche ich tumber man durch minen bcesen zom? 

swer dirre wünne volget, der hat jene dort verlorn. 

iemer m^re ouwd. 

Owe wie uns mit süezen dingen ist vergeben! 

ich sihe die gallen mitten in dem honege sweben: 

diu Welt ist üzen schoene, wtz, grüen unde r6t, 

und innän swarzer varwe, vinster sam der tot. 

swen si nü habe verleitet, der schouwe stnen tröst: 

er wirt mit swacher buoze grözer sünde erlöst. 

dar an gedenkent, ritter: ez ist luwer dinc; 

ir tragent die liebten helme und manegen herten rinc, 

dar zuo die vesten schilte und diu gewthten swert. . 

vvolte got, waer ich der sigenünfte wert! 

s6 wolte ich nötic man verdienen riehen solt. 

joch meine ich niht die huoben noch der hßrren golt: 

ich wolte saelden kröne Sweclichen tragen: 

die möhte ein soldener mit sime sper bejagen. 

möht ich die lieben reise gevaren über so, 

so wolte ich denne singen »wol« und niemer m^r »ouw6«. 

gehende Kopfputz. — dörpelltche wät bäurische Kleidung. — unsenfte 
brieve (der Bannbrief). — kiesen wählen. — dirre wünne der Wonne dieser 
Welt. 

vergeben vergiftet — sam wie. — swen wen. — swacher geringer. — gewthten 
geweihten. — sigenünfte Sieges. — ndtic bedürftig. — huoben Hube, Landstück. — 
Salden der Seligkeit — möhte könnte. — soldener Söldner. — bejagen ge- 
winnen. — möht könnte. — die lieben reise (den Kreuzzug). 
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NEIDHART VON REUENTHAL. 

(Bezeugt I2l6 bis 124$. Ein ßayer, seit I2t^0 

in Österreich.) 

Der walt stuont aller grise 

vor sn6 und ouch vor ise. 

der'st in lichter varwe gar. 

nemt sin war, 

stolziu kint, 

und reiet, da die bluomen sint. 

Uf manegem grüenem rise 

hörte ich süeze wtse 

singen kleiniu vogelin. 

bluomen schin 

ich da vant. 

heide hat ir lieht gewant. 

Ich bin holt dem meien. 

dar inne sach ich reien 

m!n liep in der linden schat. 

manic blat 

ir da wac 

für den sunnenheizen tac. 

— ^ — 

Uf dem berge und in dem tal 

hebt sich aber der vögele schal, 

hiwer als 6 

grüener kle. 

rüme ez, winder: du tuost we. 



alUr grtse ganz grau. — reiet tanzet. 
schat Schatten. — wac half. — für gegen. 

aber wieder. — hiwer als i heuer wie früher. — räme ez räum das Land. 



20 NEIDHART VON REUENTHAL. 

Die boume, die dö stuonden grts, 

die habent alle ir niuwez ris 

vögele vol. 

daz tuot wol. 

da von nimt der meie den zol. 

Ein altiu mit dem töde vaht 

beide tac und ouch die naht. 

diu spranc sider 

als ein wider 

und stiez die jungen alle nider. 



ULRICH VON LICHTENSTEIN. 

(Bezeugt 122'J bis I2J^. Aus Steiermark.) 

In dem walde süeze doene 
singent kleiniu vogelltn. 
an der beide bluomen schoene 
blüejent gegen des meien schtn. 
also blüet min höher muot 
mit gedanken gegen ir güete, 
diu mir riebet min gemüete, 
sam der troum den armen tuot. 

Ez ist ein vil hoch gedinge, 
den ich gegen ir tugende trage, 
daz mir noch an ir gelinge, 
daz ich saelde an ir bejage, 
des gedingen bin ich vr6. 

vaht kämpfte. — sider nachher. — als wie. 

gegen ir güete an ihre Güte. — rtchet reich macht. — sam wie. 
gedinge Hoffnung. — salde Glück. — bejage gewinne. 
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got geb, daz ichz wol verende, 
daz sie mir den wän iht wende, 
der mich freut s6 rehte h6. 

Sie vil süeze, valsches äne, 
vrt vor allem wandel gar, 
läze mich in liebem wäne, 
die wil ez niht baz envar: 
daz diu vreude lange wer, 
daz ich weinens iht erwache, 
daz ich gegen dem tröste lache, 
des ich von ir hulden ger. 

Wünschen ufide wol gedenken 
d6st diu meiste vreude min. 
des sol mir ir tröst niht wenken, 
sie enlaze mich ir sin 
mit den beiden nähen bi, 
s6 daz sie mit willen gunne 
mir von ir s6 werder wunne, 
daz sie saßlic immer st. 

Saelic meie, du aleine 
troestest al die weide gar. 
du und al diu werlt gemeine 
vreut mich min dann umb ein här. 
wie möht ir mir vreude geben 
äne die vil lieben guoten? 
von der sol ich tröstes muoten, 
wan ir tröstes muoz ich leben. 

— ^ — 

verende zu Ende bringe. — wdn Hoffnung. — iht nicht. — wende verwehre. 

valsches dne ohne Falsch. — wandel Wandelbarkeit. — niht baz envar nicht 
besser gehen kann. — wer währe. — iht nicht. — ger begehre. 

dist das ist. — wenken entweichen. — den beiden (Wünschen und Gedenken). — 
gunne gönne. 

gemeine zusammen. — min weniger. — möht konntet. — dne ohne. — muoten 
begehren. — wan denn. — ir tröstes von ihrem Tröste. 



2 8 ULRICH VON LICHT KV STEIN. 

In dem luftesüezem meien, 
s6 der walt gekleidet stät, 
s6 siht man sich schöne zweien 
allez, daz iht liebes hat, 
und ist mit ein ander vr6. 
daz ist reht: diu z!t wil so. 

Swä sich liep ze liebe zweiet, 
höhen muot diu liebe git. 
in der beider herzen meiet 
ez mit vreuden alle zit. 
trürens wil diu liebe niht, 
swä man liep bi liebe siht. 

Swä zwei liep ein ander meinent 

herzenltchen äne wanc, 

und sich beidiu so vereinent, 

daz ir liebe ist äne kranc, 

diu hat got zesamne geben 

üf ein wunneclichez leben. 

StcBtiu liebe heizet minne. 
liebe, minne, ist al ein: 
die kan ich in minem sinne 
niht gemachen wol zuo zwein. 
liebe mnoz mir minne sin 
immer in dem herzen mtn. 

Swä ein staetez herze vindet 
staete liebe, stseten muot, 
da von al sin trüren s windet, 
staetiu liebe ist also guot, 
daz si staete freude glt 
staetem herzen alle zit. 

iht etwas. — ztt Jahreszeit. 
^tt gibt. 

dne kranc ohne Mangel. 
al ein ein und dasselbe. 



ULRICH VON LICHTENSTEIN. 2() 

Möhte ich staete liebe vinden, 
der wold ich so staete sin, 
daz ich dk mit überwinden 
wolde g-ar die sorge min. 
staeter liebe wil ich gern 
unde unstaete g'ar verbern. 

— ^ — 

Ein schoeniu maget 

sprach: »vil liebiu frowe min, 

wol üf! ez taget. 

schouwet gegen dem vensterlin, 

wie der tac üf gät, der wahter von der zinnen 

ist gegangen, iwer vriunt sol hinnen: 

ich fürht, er si ze lange hie.« 

Diu frowe guot 

siuft und kust ir lieben man. 

der höchgemuot 

sprach: »guot vrowe wol getan, 

der tac ist hoch üf" ich kan niht komen hinne. 

mäht du mich verbergen iender hinne? 

daz ist min rät und ouch min ger.« 

»Und möht ich dich 

bergen in den ougen min, 

friunt, daz taet ich. 

des kan leider niht gesin. 

wil du hie in dirre kemenät beliben, 

disen tac mit freuden wol vertriben, 

dar inne ich dich wol verhil.« 

verbern aufgeben. 

hinnen fort. 

siuft seufzte. — mäht kannst. — iender hinne irgendwo herinnen. — ger 
Begehren. 

fnöht könnte. — des . . . geiin das . . . sein. — dirre kemenät in diesem 
Gemach. — verhil verberge. 
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»Nu birge mich, 

swie du wil, vil schoene wip; 

doch s6, daz ich 

sunder wer iht vliese den lip. 

wirt min iemen inne, so soltu mich warnen. 

kum ich ze wer, ez muoz sin lip erarnen, 

der mich mit strite niht verbirt.« 

Sus wart verspart 

der vil manltch höchgemuot 

und wol bewart 

von der reinen süezen guot. 

wie pflac stn den tac diu süeze minnecliche? 

s6 daz er wart hohes muotes riche. 

s6 kurzen tac gewan er nie. 

Diu naht quam d6. 

sä huop sich der minne spil: 

sus unde s6 

wart von in getriutet vil. 

ich wsen, ie wip wurde baz mit liebem manne, 

danne ir was. ouw6, d6 muost er danne: 

da von huop grözer jämer sich. 

Urloup genomen 

wart mit küssen an der stunt. 

schier wider komen 

bat en ir süezer röter munt. 

er sprach: »ich tuon, du bist miner freuden wunne, 

mines herzen spilndiu meien sunne, 

min freuden geb, min sselden wer.« 



sunder wer iht vliese nicht ohne Gegenwehr verliere. — erarnen entgelten. 
verbirt vermeidet. 

verspart eingeschlossen. 

quam kam. — sä huop sich sogleich begann. — sus unde sd so und so. 
getriutet geliebkost. — w(E7t, ie glaube nicht, daß je. 

baten bat ihn. — ich tuon (ich werde wiederkommen). — spilndiu strahlende. 
wer Spenderin. 
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DER VON SUONECK. 

(Um 12^0. Aus Steiermark. J 

V il süeziu Minne, du hast mich so betwungen, 
daz ich muoz singen der vil minneclichen, 
nach der min herze ie hat da her gerungen: 
diu kan vil suoze dur min ougen suchen 
al in mtn herze liepltch unz ze gründe; 
wand äne got nieman erdenken künde 
s6 lieplich lachen von s6 rotem munde. 

Wä gesach ie man ein wip so schoene und guote 

in allen welschen und in tiutschen riehen? 

an kiusche ein engel, si ist in reiner huöte: 

in al der werlt kan ich ir niht geliehen. 

in weiz niht, wa ich ein lieber frowen funde; 

wand äne got nieman erdenken künde 

s6 lieplich lachen von s6 rotem munde. 

Do ich 6rst an sach die reinen minneclichen, 
ich wände, daz s' ein schoener engel waere. 
ich dähte, ich solte an allen fröiden riehen: 
d6 bant si mich in manige sende swsere. 
in trüwete niht, daz si mich also bunde; 
wand äne got nieman erdenken künde 
s6 lieplich lachen von s6 rotem munde. 



betwungen bezwungen. — wand denn. 

wä wo. — geliehen vergleichen. — in weiz niht ich weiß nicht. 
daz s* daß sie. — riehen reich werden. — sende sehnsuchtsvolle. — in trüwete 
niht ich glaubte nicht. 
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OSWALD VON WOLKENSTEIN. 

(Geboren um i'^jy» gestorben 1445* 
im Eisacktal in Tirol.) 



O wunniklicher wolgezierter mai, 

dein süess geschrai 

pringt freuden mangerlai, 

besunderlich wo zwai 

an ainem schönem rai 

sich muetiklich verhendelt han. 

Grüen ist der wald, perg, au, gevild und tal, 

die nachtigal 

und aller voglin schal 

man höret ane zal 

erklingen überal. 

Seit nu die zeit went lieplich ungemach, 

so wach, lieb ach! 

zwar mir sol wesen gach 

zu hengen der hinnach, 

der ich ich lang nie gesach, 

und mich ir ermlin weiss umbvan. 

— ^J^ — 

Des himels trone 
empfärbet sich 
durch tags gedrank, 
die voglin schone 
erwecken mich 
mit süessem klank. 
verswunden ist der sne, 
laub, gras, kle 

rat Tanz. — verhendelt bei den Händen genommen. 
seit da. — wesen gach eilig sein. 

gedrank Andringen. 



OSWALD VON WOLKENSTEIN. ^^ 

wunnikleich entspringen. 

des wil ich von herzen 

an smerzen 

meiner frauen singen, 

die mir kan wenden 

all mein senden, 

trauren plenden 

mit den henden 

minnikleich, 

freudenreich 

macht mich die raine, 

klaine 

ist mein ungemach. 

wenn ich gedenke 

in ir gelenke 

sunder wenke 

freundlich schrenke, 

die si kan, 

undertan 

so ist mein leib 

dem zarten weib, 

neur wo ich gach. 

Pfeiff aufif, lass raien, 

die lind ist grüene, 

der wald entsprossen 

gen disem maien. 

herzlieb, pis küene 

und unverdrossen, 

schau an die plüemlin klar, 

wolgevar, 

zierlich ir gepfiänze. 

darinn well wir prangen. 

an ohne. — senden Sehnen. — plenden verringern. — gelenke schmiegsame. — 
schrenke Umarmungen. — neur nur, — gach dahineile. 
pis sei. — wolgevar schön gefärbt. 

Hock, Lyrik aus Deutschösterreich. 3 
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empfang-en 

sind die liechten glänze 

von mang-er varbe, 

junk und marbe, 

smelchlin garbe, 

würzlin harbe, 

manigvalt. 

neu und alt 

band sieb gesüesset, 

grüesset 

sei ir sprinz und spranz. 

gezwait, gevieret, 

schärlicb tieret, 

scbrailicb gieret, 

kürzlich schieret 

alle gnucbt. 

weiplich zucht, 

gedenk an mich, 

wenn ich 

kum zue dir an den tanz. 

Fliehet, scharff winde, 

lat uns an not, 

ir seit genidert, 

die meinem kinde 

sein mündlin rot 

han durchvidert. 

ir amplick, hendlin weiss 

sol mit fleiss 

von euch versichert sein, 

wenn si durch die aue 

marbe zart. — smelchlin garte Grashalme. — harbe herbe. — sprinz und 
spranz Glänzen und Gleißen. — gezwait zu zweien. — schärlich tieret in Scharen 
tanzt. — schrailich gieret verlangt mit Schreien. — kurzlich schieret tanzt als- 
bald. — gnucht genug. 

an ohne. — genidert geschwächt. — durchvidert umweht. — von euch ver- 
sichert vor euch gesichert. 
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mit taue 

benetzt ir schüechlin klain. 

wolauflF die lassen 

an die gassen, 

die vor sassen 

als die nassen 

auff der pank 

plod und krank, 

freut euch der sunnel 

küeler prunne, 

klar geflinst. 

mai, du kanst machen 

allen Sachen 

ain erwachen, 

des wir lachen. 

fraget, wes? 

alles des, 

das neur ain got 

an spot 

uns solche gnad verzinst. 

— ^J^ — 

^Volauff, wir wellen slafiFenl 
hausknecht, nu zünt ain liechtel, 
wann es ist an der zeit, 
damit wir nicht verkaffen, 
der letzt sei gar verheit. 
das laien, münch und pfaffen 
zu unsern weihen staffen, 
sich hüeb ain poser streit. 

lassen Trägen. — vor früher. — als die nassen als ob sie na6 wären. — 
geflinst Schimmer. — verzinst als Zins gibt. 



wann denn. — verkaffen uns in starres Anschauen verlieren. — verheit 
beschimpft, entehrt. 



3* 



36 OSWALD VON WOLKENSTEIN. 

Heb auff und lass uns trinken, 
das wir also nicht schaiden 
von disem gueten wein, 
und lämt er uns die Schinken, 
so muess er doch herein, 
her köpf, nu lat euch winken! 
ob wir zu pette hinken, 
das ist ain klainer pein. 

Nu sleich wir gen der tiiren. 
secht zue, das wir nicht wenken 
mit ungeleichem trit. 
was gilt des staubs ain üren? 
her wirt, nu halt es mit! 
wir wellen doch nicht züren, 
ob ir euch wert beküren 
nach poUinischem sit. 

Her tragt den fürsten leise, 
damit er uns nicht velle 
auff gotes ertereich! 
sein lob ich immer preise, 
er macht uns freudenreich, 
ie ainer den andern weise! 
wirt, slipf nicht auff dem eise, 
wann es get ungeleichl 

Hin slaffen süU wir walzen, 
nu fragt das hausdierelein, 
ob es gepettet sei. 
das kraut hat si versalzen, 
darzue ain gueten prei. 
was süll wir darumb kalzen? 
es was nicht wol gesmalzen; 
der schaden waren drei. 

koff Becher. 

üren Mafi, Eimer. — halt es mit setz es mit auf die Rechnung. — züren 
zürnen. — beküren bezahlt machen. — poUinischem sit polnischer Sitte. 

hausdierelein Hausdirn. — kalzen schellen. — waren wären (wenn nun auch 
nicht gebettet wäre). 
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KAISER MAXIMILIAN L(?) 

(1^95-) 

Innsbruck! ich muß dich laßen, 
•ich far dahin mein Straßen, 
in fremde land dahin; 
mein freud ist mir genommen, 
die ich nit weiß bekommen, 
wo ich im eilend bin. 

Groß leid muß ich jez tragen, 
das ich allein tu klagen 
dem liebsten bulen mein; 
ach lieb, nun laß mich armen 
im herzen dein erbarmen, 
daß ich muß dannen sein! 

Mein trost ob allen weihen! 
dein tu ich ewig bleiben, 
stät, treu, der eren frumm; 
nun muß dich Got bewaren, 
in aller tugend sparen, 
bis daß ich wider kumm! 



eilend Fremde. 
dannen fort. 
sparen erhalten. 
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KATHARINA REGINA VON GREIFFENBERG. 

(Geboren 16'^^ zu Seyssenegg in Oherösterreichy 
gestorben i6()4 in Nürnberg.) 



Über mein unaufhörliches Unglück. 

Ach ungerechtes Glück! hast du denn schon vergessen 

dein alte Wankel-Art und steten unbestand, 

daß du mich also quälst mit unermüdter Hand? 

ist denn äer Wechsel aus, der dich so lang besessen? 

Wilst du mein Herzen Blut durch thränen außher pressen? 
du losest nur der freud', und nicht des Elends, band, 
ach leider, Ich versink' in diesem Jammerstrand, 
es ist die «Vnglücks Yhit zu tiefif, und nicht zu messen. 

Ich siehe keine Hülf und Rettung aus der Noht. 

vor mir das Meer, die Berg' auf selten, ruckwerts Feinde. . 

wann seine wunder-Macht mir nicht erzeigt mein GOtt, 

So ists mit mir geschehn; doch, hab' ich den zum Freunde, 
es geh' auch wie es woll, so bin ich schon vergnügt. 
Ein dapfers Herz auch wol im grösten Vnglück siegt. 

— ^ — 



Auf Christus Mensch-werdige Wunder-That. 

Die Süßheit selbst an Brüsten senget. 
Die Weißheit wird ein kleines Kind. 
Die Allmacht man mit Windeln bindt. 
GOtt hier sein Herz leibhafftig zeiget. 

Ja solches gar zu uns herneiget, 
das Himmelreich im Stall sich findt. 
hie dient das Engel-Hofgesind. 
diß alles uns zu Trost erzvveiget. 
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Die Keuschheit einen Sohn gebahr, 
der doch schon vor den Sternen war. 
was Er nicht war, das ist er worden: 

Und was Er war, das blieb er noch: 
daß Er in diesem neuen Orden 
von uns wegnahm das Sünden -Joch. 

— ^ — 
GOtt-lobende Frülings-Lust. 

Jauchzet, Bäume, Vögel, singet! danzet, Blumen, Felder, lacht! 
springt, ihr Brünnlein! Bächlein, rauscht! spielet, ihr gelinden 

Winde! 
walle, Lust-bewegtes Träid! süsse Flüsse, fliest geschwinde! 
opfFert Lob-Geruch dem Schöpffer, der euch frisch und neu 

gemacht! 

Jedes Blühlein sey ein Schale, drauff Lob-Opffer ihm gebracht, 
jedes Gräslein eine Seul, da sein Namens-Ehr man finde, 
an die neu-belaubten AestleinGOttes Gnaden- Ruhm main binde! 
daß, so weit sein Gut sich strecket, werd' auch seiner Ehr gedacht. 

Du vor alles, Menschen -Volck, seiner Güte Einfluß-Ziele! 
aller Lieblichkeit Genießer; Abgrund, wo der Wunderfluß 
endet und zu gut verwendet seinen Lieb-vergulten Guß, 

GOttmitHerz,Hand, Sinn und Stimm lobe, preiße, dicht' und spiele. 
Laß, vor Lieb' und Lobes-Gier, Muht und Blut zu Kohlen werden , 
lege Lob und Dank darauff: GOtt zum süssen Rauch auf Erden. 

— ^ — 
GOtt-lobende Frülings-Lust. 

Saffirener Himmel, Goldglänzende Sonne, 
Smaragdene Erden voll Rosen-Rubin, 
ganz silberne Flüsse, Krystallene Brunn, 
Sabäisches Lüfftlein, der Frölichkeit Krone, 
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Erklingendes singen der Vögel voll Wonne! 
beglücket, erquicket, verzücket den Sinn 
von jrdisch zu Himmlischer Freuden-Stadt-Zinn, 
vom Schauplatz der Erden zum Himmlischen Throne 

Zu lieben und loben die Göttliche Macht, 
die alles mit Wunder besonder erdacht, 
die Himmel regieret, die Erden gezieret 

Mit Blumen und Blättern so mannicher Weiß, 
durch künstliche Weißheit, vorsehenden Fleiß, 
das Weisheit Liechts Strahlen in allen man spüret. 

Klag-Lied. 

O Höchster! hilfif du mir mein Vnglück überwinden. 

Mir ist es je zu schwer: 

drum ich dein' HülfiF begehr. 

Laß nur zum wenigsten mich Linderung empfinden. 

HErr, hilff du mir behend; 

wo nicht, so machs ein End! 

der viel -beglückte Tod hilfift herrlich überwinden. 

Du Zucker-süsses End dem Gallen-bittern Leben! 

komm her, ich furcht dich nicht, 

ich tritt dir ins Gesicht. 

Du kanst das, was der Welt unmüglich ist, mir geben, 

du allerliebste Ruh, 

ach nahe dich herzu! 

magst andern seyn ein Tod: mir aber wärst ein Leben. 

Ich glaube, daß sich recht der Häuter vor mir scheuet, 

weil ich so herzhafift bin. 

Ach komm', und nimm mich hin! 

mein Herz sich alleweil auf deine Sense freuet. 

Ha! ha! mein Tod, nur her! 

dich an mich nichts nit kehr: 

ein schlechter Mader, der ein frisches Blümlein scheuet! 
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MARIANNE VON WILLEMER. 

(Geboren Ij84 «« Ltnz in Ober Österreich, 
gestorben i860 in Frankfurt am Main) 

Ostwind. 



Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Ostwind frohe Kunde? 
Seiner Schwingen frische Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 

Kosend spielt er mit dem Staube, 
Jagt ihn auf in leichten Wolkchen, 
Treibt zur sichern Rebenlaube 
Der Insekten frohes Völkchen. 

Lindert sanft der Sonne Glühen, 
Kühlt auch mir die heißen Wangen, 
Küßt die Reben noch im Fliehen, 
Die auf Feld und Hügel prangen. 

Und mich soll sein leises Flüstern 
Von dem Freunde lieblich grüßen; 
Eh noch diese Hügel düstern, 
Sitz' ich still zu seinen Füßen. 

Und du magst nun weiter ziehen! 
Diene Frohen und Betrübten. 
Dort, wo hohe Mauern glühen. 
Finde ich dep Vielgeliebten. 

Ach, die wahre Herzenskunde, 
Liebeshauch, erfrischtes Leben 
Wird mir nur aus seinem Munde, 
Kann mir nur sein Atem geben. 
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Westwind. 

Ach, um deine feuchten Schwingen, 
West, wie sehr ich dich beneide, 
Denn du kannst ihm Kunde bringen. 
Was ich durch die Trennung leide. 

Die Bewegung deiner Flügel 
Weckt im Busen stilles Sehnen; 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Tränen 

Doch dein mildes sanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlider; 
Ach, für Leid müßt ich vergehen, 
Hofft' ich nicht, wir sehn uns wieder. 

Geh denn hin zu meinem Lieben, 
Spreche sanft zu seinem Herzen; 
Doch vermeid, ihn zu betrüben. 
Und verschweig ihm meine Schmerzen. 

Sag' ihm nur, doch sag's bescheiden: 
Seine Liebe sei mein Leben, 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir seine Nähe geben. 

— * — 

Nimmer will ich dich verlieren! 

Liebe gibt der Liebe Kraft. 

Magst du meine Jugend zieren 

Mit gewalt'ger Leidenschaft. 

Ach! wie schmeichelt's meinem Triebe, 

Wenn man meinen Dichter preist. 

Denn das Leben ist die Liebe, 

Und des Lebens Leben Geist. 

— * — 
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Wie mit innigstem Behagen, 
Lied, empfind ich deinen Sinn! 
Liebevoll du scheinst zu sagen: 
Daß ich ihm zur Seite bin. 

Daß er ewig mein gedenket, 
Seiner Liebe Seligkeit 
Immer hin der Fernen schenket, 
Die ein Leben ihm geweiht. 

Süßes Dichten, lautre Wahrheit, 
Fesselt mich in Sympathie! 
Rein verkörpert Liebesklarheit 
Im Gewand der Poesie. 



MATTHÄUS VON COLLIN. 

(Geboren ly/Q, gestorben 1824 in Wien.) 



Träume. 

In der heil'gen, stillen Nacht, 
Was läßt Seligers sich träumen, 
Als, von Sternen treu bewacht. 
In des Mädchens Arm zu säumen. 
Bis der Morgen wieder lacht? 

Und was Schöners läßt sich träumen. 

Als in stiller, kühler Nacht 

In des Zimmers dunkeln Räumen, 

Bei der sanften Lüfte Rauschen 

Die Geliebte zu belauschen, 

Die sich glaubet unbewacht. 

— ^ — 
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Nacht und Träume. 

Nacht! verschwiegne, sankst du nieder? 
Nieder durch die dunklen Räume 
Wallen heimlich jetzt die Träume 
In der Menschen stille Brust. 
Die belauschen sie mit Lust, 
Rufen, wenn der Tag erwacht: 
Kehre wieder, heil'ge Nacht! 
Holde Träume, kehret wieder! 

— * — 

Naturgefühl. 

^Venn ich auf hohem Berge steh'. 
Es wird mir dann so wohl und weh 
In tiefer, stiller Brust. 
So wohl, so weh, wenn ich die Au 
In ihrer Schönheit Fülle schau' 
Und all die grüne Lust. 

Denn was im Winde tönend weht. 
Was aufgetürmt zum Himmel steht. 
Und auch der Mensch, so eng vertraut 
Mit all der Schönheit, die er schaut, 
Entschwindet und vergeht. 



JOHANN MAYRHOFER. 

(Geboren ijSj zu Steyr in Ober- 
österreich ^ gestorben lo'^Ö in Wien.) 

Nachtstück. 

Wenn über Berge sich der Nebel breitet 
Und Luna mit Gewölken kämpft. 
So nimmt der Alte seine Harfe und schreitet 
Und singt waldeinwärts und gedämpft: 
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»Du heil'ge Nacht! 

Bald ist's vollbracht. 

Bald schlaf ich ihn, den langen Schlummer, 

Der mich erlöst von allem Kummer. 

Die grünen Bäume rauschen dann: 

Schlaf süß, du guter alter Mann! 

Die Gräser lispeln wankend fort: 

Wir decken seinen Schlummerort. 

Und mancher liebe Vogel ruft: 

O laßt ihn ruhn in Rasengruft!« 

Der Alte horcht, der Alte schweigt — 
Der Tod hat sich zu ihm geneigt. 

— * — 

Schlaflied. 

Es mahnt der Wald, es ruft der Strom: 
Du liebes Bübchen, zu uns komm! 
Der Knabe kommt, und staunend weilt, 
Und ist von jedem Schmerz geheilt. 

Aus Büschen flötet Wachtelschlag, 
Mit irren Farben spielt der Tag, 
Auf Blümchen rot, auf Blümchen blau 
Erglänzt des Himmels feuchter Tau. 

Ins frische Gras legt er sich hin. 
Läßt über sich die Wolken ziehn. 
An seine Mutter angeschmiegt. 
Hat ihn der Traumgott eingewiegt. 
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FRANZ VON SCHOBER. 

(Gehören ijgS zu Torup in Schweden als Sohn einer Österreicherin, 
lebte längere Zeit in Österreich, gestorben 1882 in München.) 

An die Musik. 

Du holde Kunst, in wie viel grauen Stunden, 
Wo mich des Lebens wilder Kreis umstrickt. 
Hast du mein Herz zu warmer Lieb' entzünden, 
Hast mich in eine beßre Welt entrückt. 

Oft hat ein Seufzer, deiner Harf ' entflossen. 
Ein süßer, heiliger Akkord von dir 
Den Himmel beßrer Zeiten mir erschlossen. 
Du holde Kunst, ich danke dir dafür! 



JOHANN CHRISTIAN FREIHERR VON ZEDLITZ. 

(Geboren i7go auf Schloß Johannisberg in Österreichisch-Schlesien, gestorben 

1862 in Wien.) 

Erloschene Liebe. 

Laß, o laß mir deine Hand, 

Zieh sie nicht so kalt zurücke; 

Nimm, du nahmst's ja schon, mein Glücke, 

Laß mir immerhin die Hand! 

Wenn du nichts auch für mich fühlst. 
Laß mich dennoch weiter träumen. 
Laß mich zweifeln, laß mich säumen, 
Wenn du nichts auch für mich fühlst! 

Gönne mir den armen Trost; 
Steh, ich hier doch an dem Grabe 
Meiner schönsten, reichsten Habe; 
Gönne mir den armen Trost! 
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Wenn auch deine Hand mich drückt, 
Wie sie pflegt* in schönen Zeiten, 
Werd' ich's nicht wie Liebe deuten, 
Wenn auch deine Hand mich drückt! 

Händedruck ist ja nur Gruß, 
Liebe bleibt sich nicht so ferne; 
Lipp' an Lippe glüht sie gerne, 
Händedruck ist ja nur Gruß. 

Händedruck ist noch kein Schwur, 
Ist kein ewiges Versprechen; 
Das auch, weißt du, kann man brechen: 
Händedruck ist noch kein Schwur! — 

Darum laß mir deine Hand; 
Was geschieden, bleibt geschieden. 
Ach, du nahmst mir ja den Frieden, 
Laß mir immerhin die Hand! — 



FRANZ GRILLPARZER. 

(Geboren Ijgi, gestorben 1872 in Wien.) 

Abschied von Gastein. 

Die Trennungsstunde schlägt, und ich muß scheiden; 

So leb' denn wohl, mein freundliches Gastein! 
Du Trösterin so mancher bittrer Leiden, 

Auch meine Leiden lulltest du mir ein. 
Was Gott mir gab, worum sie mich beneiden. 

Und was der Quell doch ist von meiner Pein, 
Der Qualen Grund, von wenigen ermessen, 
Du ließest mich's auf kurze Zeit vergessen. 
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Denn wie der Baum, auf den der Blitz gefallen, 
Mit einem Male strahlend sich verklärt 

— Rings hörst du der Verwundrung Ruf erschallen, 
Und jedes Aug' ist staunend hingekehrt — , 

Indes in dieser Flammen glühndem Wallen 

Des Stammes Mark und Leben sich verzehrt, 

Der, wie die Lohe steigt vom glühnden Herde, 

Um desto tiefer niedersinkt zur Erde; 

Und wie die Perlen, die die Schönheit schmücken, 

Des Wasserreiches wasserhelle Zier, 
Den Finder, nicht die Geberin beglücken. 

Das freudenlose, stille Muscheltier; 
Denn Krankheit nur und langer Schmerz entdrücken 

Das heißgesuchte traurige Kleinod ihr, 
Und was euch so entzückt mit seinen Strahlen, 
Es ward erzeugt in Todesnot und Qualen; 

Und wie der Wasserfall, des lautes Wogen 
Die Gegend füllt mit Nebel und Getos, 

Auf seinem Busen ruht der Regenbogen, 
Und Diamanten schütteln rings sich los; 

Er wäre gern im stillen Tal gezogen. 

Gleich seinen Brüdern in der Wiesen Schoß, 

Die Klippen, die sich ihm entgegensetzen, 

Verschönen ihn, indem sie in verletzen: 

Der Dichter so; wenn auch vom Glück getragen, 
Umjubelt von des Beifalls lautem Schall, 

Er ist der welke Baum, vom Blitz geschlagen. 
Das arme Muscheltier, der Wasserfall; 

Was ihr für Lieder haltet, es sind Klagen, 
Gesprochen in ein freudenleeres All, 

Und Flammen, Perlen, Schmuck, die euch umschweben. 

Gelöste Teile sind's von seinem Leben. 

— ^ — 
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Der Bann. 

Leb' wohl, Geliebte! ich muß scheiden; 
Es treibt mich fort in Angst und Qual, 
Fort von der Wohnstatt meiner Freuden, 
Fort von dem Weibe meiner Wahl, 

Nicht dieser Blick und diese Zähren, 
Verbirg dein holdes Angesicht! 
Du kannst das Scheiden mir erschweren, 
Doch mir ersparen kannst du's nicht! 

Denn wisse, wenn du mich umschlungen. 
Umschlangst du keinen freien Mann, 
Der Abgott deiner Huldigungen, 
Er ist belegt mit Acht und Bann. 

Der Fürstin, der die Welt zu eigen. 
Der alles huldigt, was da lebt. 
Vor der sich alle Wesen beugen, 
Hab' ich im Wahnsinn widerstrebt. 

Mit ihrer Schwester, sinnverwirret. 
Die ohne Heimat, ohne Haus, 
Durch Erd' und Luft und Wellen irret, 
Zog ich in wilder Jagd hinaus. 

Im Mondenglanz auf flüchtigem Fuße 
Schlang ich mit ihr den Geisterreihn, 
Und alles Wirklichen Genüsse 
Entsagt' ich um den holden Schein, 

Da sprach die Fürstin zornentglommen: 
»Verschmähst du so, was ich dir bot? 
So sei's auf immer dir genommen. 
Du vogelfrei bis an den Tod! 

Hock, Lyrik aus Deutschs sterreich. 4 
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Von Wunsch zu Wunsch in ew'ger Kette, 
Und rastlos, wie du bist, so bleib! 
Dir sei kein Haus und keine Stätte, 
Kein Freund, kein Bruder und kein Weib! 

Ein Büttel aber beigegeben. 

Um dich, in dir, lass' er dich nie: 

Er peitsche rastlos dich durchs Leben, 

Der wilde Dämon Phantasie! 

Er heiße dich nach allem fassen. 
Was irdisch schön, mit raschem Geiz; 
Doch hältst du's, müssest du es hassen. 
Und Mängel sieh in jedem Reiz! 

Verdammet, Schatten nachzujagen, 
Buhr doch um Augenblickes Kuß; 
Es fehle Kraft dir zum Entsagen 
Und Selbstbegrenzung zum Genuß! 

Die Sprache will ich dir verwandeln, 
Dein Hörer sei der Mißverstand; 
Mißlingen sei mit deinem Handeln, 
Und ewig zwei sei Kopf und Hand! 

Die dich liebt, flieh; die du begehret, 
Sie schaudere zurück vor dir. 
Und sagt sie: Ja, hat sie gewähret. 
So tot' ihr Ja dir die Begier! 

Und daß der letzte Trost versaget. 
Verewigt Rache sei und Leid; 
So zweitle der, dem du's geklaget, 
An deines Leidens Wirklichkeit! 

Zieh hin, um all dein Glück betrogen. 
Und buhr um meiner Schwester Gunst, 
Sieh, was das Leben dir entzogen, 
Ob dir's ersetzen kann die Kunst!« 
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Da fiel's mich an mit Nachtgewalten, 
Und Wahrheit war es, was sie sprach; 
Das Herz im Busen mir gespalten, 
Und jener innre Dränger wach. 

Seitdem irr' ich verbannt, alleine, 
Betrüge andre so wie mich: 
Du aber, armes Weib, beweine, 
Den du verloren, ewiglich! 

— * — 

Am Hügel. 

O Hügel! sanft von Steinen aufgeschichtet. 

Die saftig Gras und Alpenmoos umzieht, 
Von deinem Haupt ein Baum emporgerichtet, 

An dem die Vogelbeere rötlich glüht. 
Indes am Fuß in buntgemischter^ Reihe 

Der Schwarzbeer' dunkle Frucht und helles Kraut, 
Hoch überragt von Weidrichs Veilchenbläue, 

Dir einen Thron, sich eine Freistatt baut: 
Wie schon blickst du herab von deiner Höhe, 

Wie würdig stellst du dich dem Auge dar! 
Der Wandrer steht entzückt in deiner Nähe, 

Und sucht beinah' nach Weihort und Altar. 
Gewiß auch, rollten noch die stillen Zeiten, 

Da unentzweit der Gott und die Natur, 
Eiii Schutzgott würde hier sich Sitz bereiten. 

Wo Gräser jetzt, hilflose Blumen nur. 
Doch, da ich solches kaum gewagt zu denken, 

Straft Lügen mich ein schauerndes Gefühl, 
Ich fühle Geister sich herniedersenken 

Und mich umlispeln in der Winde Spiel. 
Erinnrung kommt, der stillvertraute Zeuge 

Von dem, was einst das Glück mir hier verlieh. 
Und, wie geschloßnen Augs ich mich hinüberbeuge. 

An ihrer Hand die Poesie. 
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Als sie, zuhörend, am Klavier saß. 

Still saß sie da, die Lieblichste von allen, 
Aufhorchend, ohne Tadel, ohne Lob; 

Das dunkle Tuch war von der Brust gefallen. 
Die, nur vom Kleid bedeckt, sich atmend hob; 

Das Haupt gesenkt, den Leib nach vorn gebogen, 

Wie von den fliehnden Tönen nachgezogen. 

Nenn' ich sie schön? Ist Schönheit doch ein Bild, 
Das selbst sich malt und nur sich selbst bedeutet; 

Doch Höheres aus diesen Zügen quillt. 

Die, wie die Züge einer Schrift verbreitet, 

An sich oft bildlos, unscheinbare Zeichen, 

Doch himmlisch durch den Sinn, den sie erreichen. 

So saß sie da; das Regen nur der Wangen, 
Mit ihren zarten Muskeln, rund und weich, 

Der Wimpern Zucken, die das Aug' umhangen. 
Der Lippen Spiel, die, Purpurlädchen gleich. 

Den Schatz von Perlen hüllen jetzt, nun zeigen. 

Verriet Gefühl, von dem die Worte schweigen. 

Und wie die Töne brausend sich verwirren. 
Im steten Kampfe stets nur halb versöhnt. 

Jetzt klagen, wie verflogne Tauben girren. 

Jetzt stürmen, wie der Gang der Wetter dröhnt. 

Sah ich ihr Lust und Qual im Antlitz kriegen. 

Und jeder Ton ward Bild in ihren Zügen. 

Mitleidend wollt' ich schon zum Künstler rufen: 
»Halt ein! Warum zermalmst du ihre Brust?« 

Da war erreicht die schneidendste der Stufen, 

Der Ton des Schmerzes ward zum Ton der Lust, 

Und wie Neptun, vor dem die Stürme flogen, 

Hob sich der Dreiklang ebnend aus den Wogen; 

Und wie die Sonne steigt, die Strahlen dringen 
Durch der zersprengten Wetter dunkle Nacht, 
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So ging ihr Aug , an dem noch Tropfen hingen, 

Hellglänzend auf in sonnengleicher Pracht; 
Ein leises Ach! aus ihrem süßen Munde, 
Sah, wie nach Mitgefühl, sie in die Runde. 

Da trieb's mich auf: nun soll sie's hören, 

Was mich schon längst bewegt, nun werd' ihr's kund; 

Doch sie blickt her; den Künstler nicht zu stören. 
Befiehlt ihr Finger, schwicht'gend an dem Mund; 

Und wieder seh' ich horchend sie sich neigen, 

Und wieder muß ich sitzen, wieder schweigen. 

— * — 

Allgegenwart. 

W^o ich bin, fern und nah. 

Stehen zwei Augen da. 

Dunkelhell, 

Blitzesschnell, 

Schimmernd wie Felsenquell, 

Schattenumkränzt. 

Wer in die Sonne sieht. 
Weiß es, wie mir geschieht; 
Schließt er das Auge sein, 
Schwarz und klein, 
Sieht er zwei Pünktelein 
Übrall vor sich. 

So auch mir immerdar 
Zeigt sich dies Augenpaar, 
Wachend in Busch und Feld, 
Nachts, wenn mich Schlaf befällt. 
Nichts in der ganzen Welt 
Hüllt mir es ein. 
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Gerne beschrieb' ich sie, 
Doch ihr verstündet's nie; 
Tag- und Nacht, 
Ernst, der lacht, 
Wassers- und Feuers-Macht 
Sind hier in eins gebracht, 
Lächeln mich an. 

Abends, wenn's dämmert noch, 

Steig' ich vier Treppen hoch. 

Poch' ans Tor, 

Streckt sich ein Hälslein vor; 

Wangen rund, 

Purpurmund, 

Nächtig Haar, 

Stirne klar. 

Drunter mein Augenpaar 1 

^Vas je den Menschen schwer gefallen, 
Eins ist das Bitterste von allen; 
Vermissen, was schon unser war, 
Den Kranz verlieren aus dem Haar, 
Nachdem man sterben sich gesehen. 
Mit seiner eignen Leiche gehen. 

Rußland. 

Ich grüße dich, du Land der eis'gen Steppen, 
Mit deinen Völkern, rauh und starr und roh, 
Wo sie die Unschuld zum Polarkreis schleppen. 
Wo noch Gewalt des Übermaßes froh. 

Wohl weiß ich, was du drohst: du drohst mit Banden, 
Wohl weiß ich, was du willst: du willst die Welt; 
Und dennoch Heil mit dir und deinen Landen, 
Greif zu! schlag los! zertrümmre, was dich hält! 
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Dort, WO des Bospors ätherblaue Wogen 
Durch reiche Ernten fluten ohne Saat, 
Wo sich des Überflusses Hörn gebogen 
Hinlegt um Konstantinus' goldne Stadt, 

Dort setz' dich hin in deiner Tierheit Fülle, 
Frohlockend ob der spätgelungnen Tat, 
Und fletsche deiner Zähne Reihn und brülle, 
So oft ein Störer sich dem Raube naht. 

Nicht, daß ich Gutes dir und Frohes gönnte, 
Ich hasse deiner Räuberhände Brauch 
Und möchte dich vernichten, wenn ich könnte^ 
Könnt' deine Gegner ich vernichten auch. 

Denn sie, die Widersacher und Genossen, 
Die gleiche Lust mit gleichem Kitzel neckt, 
Im kleinen Quäler, wie du Scherg' im großen, 
Sie brauchen einen Mächtigen, der sie schreckt. 

Als noch der Mann, dem nun die grünen Gräser 
Auf Helena die Schlummerstätte baun. 
Als er noch stand, der Allmacht Zomverweser, 
Da waren sie wie Lämmer anzuschaun. 

Da krochen sie um des Gewaltigen Füße, 

Da lechzten sie nach Freiheit und nach Licht; 

Da boten sie der Menschheit: Freundesgrüße, 

Nicht nur das Recht, auch göttlich schien die Pflicht. 

Doch als erfüllt das Maß von Gottes Zorne 
Und der Titan, nicht ihnen, Gott verfiel. 
Vergaßen sie das heilig laut Beschworne 
Und setzten gleiche Frevel sich zum Ziel. 

Die Not vorbei, war auch vorbei das Beten, 
Der Regenmantel wich der warmen Zeit, 
Die Zwerge lockt's, des Riesen Spur zu treten, 
War klein die Kraft, war das Gewissen weit. 
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Und, Pfennige der umgemünzten Krone, 
Bezahlten sie in gleichem harten Geld, 
Dem Zutraun ward des Treubruchs Spott zum Lohne, 
Noch einmal dunkelt's in der lichten Welt. 

Und nachten wird's, wenn nicht der Schreck vom neuen 
Aus Drohenden sie zu Bedrohten schafft; 
Wohlan denn: schreck' sie du! laß sie bereuen. 
Daß ihre Macht sie wähnten unsre Kraft. 

Mach' zittern auf den Häuptern ihre Kronen, 
Verstärk' den Übermut, der droht und schützt, 
Nimm aus das Nest, wo ihre Jungen wohnen. 
Daß Eigennutz sie lehrt, was allen nützt. 

Doch merk', du gräbst das Grab dem eignen Reiche: 
Denn, erst gestützt des Rechtes heilig Haus, 
Ziehn wir einher als unsrer Führer Gleiche,. 
Und tilgen dich als letztes Unrecht aus. 

— ^ — 
Feldmarschall Radetzky. . 

Glück auf, mein Feldherr, führe den Streich! 
Nicht bloß um des Ruhmes Schimmer, 
In deinem Lager ist Österreich, 
Wir andern sind einzelne Trümmer. 

Aus Torheit und aus Eitelkeit 
Sind wir in uns zerfallen, 
In denen, die du führst zum Streit, 
Lebt noch ein Geist in allen. 

Dort ist kein Jüngling, der sich vermißt. 
Es besser' als du zu kennen, 
Der, was er träumt und nirgends ist. 
Als Weisheit wagt zu benennen. 
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Und deine Garde, die nicht nur wacht, 
Nein, auch bewacht und beschirmet, 
Sie hat nicht der eigenen Sicherheit acht. 
Wenn nachts die Trommel stürmet. 

Der Bürger deiner wandernden Stadt, 
Er weifi, diese Stadt ist sein alles. 
Die, wenn sie die Flamme ergriffen hat. 
Ihn mitzieht zum Abgrund des Falles, 

Und deine Minister, die Führer im Heer, 
Sie führen das Schwert an der Seite, 
Zu strafen, wenn's irgend notig war': 
Gehorsam ist Frieden im Streite. 

Die Gott als Slaw' und Magyaren schuf, 
Sie streiten um Worte nicht hämisch, 
Sie folgen, ob deutsch auch der Feldherrnruf, 
Denn: Vorwärts! ist ungrisch und böhmisch. 

Gemeinsame Hilf in gemeinsamer Not 
Hat Reiche und Staaten gegründet. 
Der Mensch ist ein Einsamer nur im Tod, 
Doch Leben und Streben verbündet. 

War' uns ein Beispiel dein ruhmvoller Krieg, 
Wir reichten uns freudig die Hände. 
Im Anschluß von allen liegt der Sieg, 
Im Glück eines jeden das Ende. 

— ^J^ — 

Das österreichische Volkslied. 

Gott erhalte unsem Kaiser 

Und in ihm das Vaterland, 

Der du Throne hältst und Häuser, 

Schirm' ihn, Herr, mit starker Hand! 
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Daß ein Guter und ein Weiser 
Er ein Strahl von deinem Blick, 
Gott erhalte unsern Kaiser, 
Unsre Liebe, unser Glück. 

Laß in seinem Rate sitzen 
Weisheit und Gerechtigkeit, 
Sieg" von seinen Fahnen blitzen. 
Führt das Recht ihn in den Streit. 
Doch verschmähend Lorbeer-Reiser, 
Sei der Friede sein Geschick, 
Gott erhalte unsern Kaiser, 
Unsre Liebe, unser Glück! 

Mach' uns einig, Herr der Welten, 
Tilg' der Zwietracht Stachel aus, 
Daß wir nur als Söhne gelten 
In desselben Vaters Haus. 
Und ein Vaterherz beweis' er 
Ungeteilt im kleinsten Stück. 
Gott erhalte unsern Kaiser, 
Unsre Liebe, unser Glück! 

Mag dann eine Welt uns dräuen. 
Er mit uns und wir für ihn! 
Neu im alten, alt im neuen 
Laß uns unsre Bahnen ziehn. 
Wenn sein letzter Pulsschlag leiser, 
Schau' er segnend noch zurück! 
Gott erhalte unsern Kaiser, 
Unsre Liebe, unser Glück! 

Bei der Geburt des Kronprinzen Erzherzog Rudolf. 

Als ich noch ein Knabe war. 
Rein und ohne Falte, 
Klang das Lied mir wunderbar, 
Jenes »Gott erhalte«. 
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Selbst in Mitte der Gefahr, 
Von Getös' umrungen, 
Hört' ich's weit entfernt, doch klar 
Wie von Engelszungen. 

Und nun müd und wegeskrank, 
Alt, doch auch der Alte, 
Sprech' ich Hoffnung aus und Dank 
Durch das »Gott erhalte.« 



NIKOLAUS LENAU. 

(Gehören l802 zu Csatdd in 
Ungarn, gestorben 18^0 in Wien.) 



Abendbild. 



Friedlicher Abend senkt sich aufs Gefilde; 
Sanft entschlummert Natur, um ihre Züge 
Schwebt der Dämmrung zarte Verhüllung, und sie 
Lächelt, die holde; 

Lächelt, ein schlummernd Kind in Vaters Armen, 
Der voll Liebe zu ihr sich neigt; sein göttlich 
Auge weilt auf ihr, und es weht sein Odem 
Über ihr Antlitz. 

— ^J^ — 

Himmelstrauer. 

Am Himmelsantlitz wandelt ein Gedanke, 
Die düstre Wolke dort, so bang, so schwer; 
Wie auf dem Lager sich der Seelenkranke, 
Wirft sich der Strauch im Winde hin und her. 
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Vom Himmel tönt ein schwermutmattes Grollen, 
Die dunkle Wimper blinzet manches Mal, 
— So blinzen Augen, wenn sie weinen wollen — 
Und aus der Wimper zuckt ein schwacher Strahl. 

Nun schleichen aus dem Moore kühle Schauer 
Und leise Nebel übers Heideland; 
Der Himmel ließ, nachsinnend seiner Trauer, 
Die Sonne lässig fallen aus der Hand. 



Das Mondlicht. 

Dein gedenkend, irr' ich einsam 
Diesen Strom entlang; 
Könnten lauschen wir gemeinsam 
Seinem Wellenklang! 

Könnten wir zusammen schauen 
In den Mond empor. 
Der da drüben aus den Auen 
Leise taucht hervor! 

Freundlich streut er meinem Bbcke 
Aus dem Silberschein 
Strom hinüber eine Brücke 
Bis zum stillen Hain. — 

Wo des Stromes frohe Wellen 
Durch den Schimmer ziehn. 
Seh' ich, wie hinab die schnellen 
Unaufhaltsam fliehn. 

Aber wo im schimmerlosen 
Dunkel geht die Flut, 
Ist sie nur ein dumpfes Tosen, 
Das dem Auge ruht. — 
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Daß doch mein Geschick mir brächte 
Einen Blick von dir! 
Süfies Mondlicht meiner Nächte, 
Mädchen, bist du mir! 

Wenn nach dir ich oft vergebens 
In die Nacht gesehn, 
Scheint der dunkle Strom des Lebens 
Trauernd still zu stehn; 

Wenn du über seinen Wogen 
Strahlest zauberhell, 
Seh' ich sie dahingezogen. 
Ach! nur allzuschnell! 

— ^ — 
Bitte. 

Weir auf mir, du dunkles Auge, 
Übe deine ganze Macht, 
Ernste, milde, träumerische, 
Unergründlich süße Nacht! 

Nimm mit deinem Zauber dunkel 
Diese Welt von hinnen mir. 
Daß du über meinem Leben 
Einsam schwebest für und für! 

— * — 
Schilflieder. 

• 

Drüben geht die Sonne scheiden, 
Und der müde Tag entschlief. 
Niederhangen hier die Weiden 
In den Teich, so still, so tief. 

Und ich muß mein Liebstes meiden: 
Quill, o Träne, quill hervor! 
Traurig säuseln hier die Weiden, 
Und im Walde bebt das Rohr. 
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In mein stilles, tiefes Leiden 
Strahlst du, Ferne! hell und mild. 
Wie durch Binsen hier und Weiden 
Strahlt des Abendsternes Bild. 



Sonnenuntergang ; 
Schwarze Wolken ziehn, 
O wie schwül und bang 
Alle Winde fliehn! 

Durch den Himmel wild 
Jagen Blitze, bleich; 
Ihr vergänglich Bild 
Wandelt durch den Teich. 

Wie gewitterklar 
Mein' ich dich zu sehn 
Und dein langes Haar 
Frei im Sturme wehn! 



Auf dem Teich, dem regungslosen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend seine bleichen Rosen 
In des Schilfes grünen Kranz. 

Hirsche wandeln dort am Hügel, 
Blicken in die Nacht empör; 
Manchmal regt sich das Geflügel 
Träumerisch im tiefen Rohr. 

Weinend muß mein Blick sich senken; 
Durch die tiefste Seele geht 
Mir ein süßes Deingedenken, 
Wie ein stilles Nachtgebet! 

— ^ — 
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Winternacht. 

Vor Kälte ist die Luft erstarrt, 
Es kracht der Schnee von meinen Tritten, 
Es dampft mein Hauch, es klirrt mein Bart; 
Nur fort, nur immer fortgeschritten, 

Wie feierlich die Gegend schweigt! 
Der Mond bescheint die alten Fichten, 
Die, sehnsuchtsvoll zum Tod geneigt, 
Den Zweig zurück zur Erde richten. 

Frost! friere mir ins Herz hinein. 
Tief in das heißbewegte, wilde. 
Daß einmal Ruh mag drinnen sein. 
Wie hier im nächtlichen Gefilde! 

— * — 

Liebes feier. 

An ihren bunten Liedern klettert 
Die Lerche selig in die Luft; 
Ein Jubelchor von Sängern schmettert 
Im Walde voller Blut' und Duft. 

Da sind, so weit die Blicke gleiten, 
Altäre festlich aufgebaut. 
Und all die tausend Herzen läuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 

Der Lenz hat Rosen angezündet 
An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele schwillt und mündet 
Hinüber in den Opferstrom. 

— * — 
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Frühlingsblick. 

Durch den Wald, den dunkeln, geht 
Holde Frühlungsmorgenstunde, 
Durch den Wald vom Himmel weht 
Eine leise Liebeskunde. 

Selig lauscht der grüne Baum, 
Und er taucht mit allen Zweigen 
In den schönen Frühlingstraum, 
In den vollen Lebensreigen. 

Blüht ein Blümlein irgendwo. 
Wird's vom hellen Tau getränket; 
Das einsame zittert froh. 
Daß der Himmel sein gedenket. 

In geheimer Laubesnacht 
Wird des Vogels Herz getroffen 
Von der großen Liebesmacht, 
Und er singt ein süßes Hoffen. 

All das frohe Lenzgeschick 
Nicht ein Wort des Himmels kündet; 
Nur sein stummer, warmer Blick 
Hat die Seligkeit entzündet; 

Also in den Winterharm, 
Der die Seele hielt bezwungen, 
Ist ein Blick mir, still und warm. 
Frühlingsmächtig eingedrungen. 

— * — 

Der Postillon. 

Lieblich war die Maiennacht, 
Silberwolklein flogen, 
Ob der holden Frühlingspracht 
Freudig hingezogen. 
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Schlummernd lagen Wies' und Hain, 
Jeder Pfad verlassen; 
Niemand als der Mondenschein 
Wachte auf der Straßen. 

Leise nur das Lüftchen sprach, 
Und es zog gelinder 
Durch das stille Schlafgemach 
All der Frühlingskinder. 

Heimlich nur das Bächlein schlich; 
Denn der Blüten Träume 
Dufteten gar wonniglich 
Durch die stillen Räume. 

Rauher war mein Postillon, 
Ließ die Geißel knallen. 
Über Berg und Tal davon 
Frisch sein Hörn erschallen. 

Und von flinken Rossen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durchs blühende Revier 
Trabten mit Behagen. 

Wald und Flur im schnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieden; 
Und vorbei wie Traumesflug 
Schwand der Dörfer Frieden. 

Mitten in dem Maienglück 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den raschen Wanderblick 
Hielt zu ernstem Sinnen. 

Hingelehnt an Bergesrand 
War die bleiche Mauer, 
Und das Kreuzbild Gottes stand 
Hoch in stummer Trauer. 



Hock, Lyrik aus Deutschösterreich. 5 



66 NIKOLAUS LENAU. 



Schwager ritt auf seiner Bahn 
Stiller jetzt und trüber; 
Und die Rosse hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 

»Halten muß hier Roß und Rad, 
Mag's Euch nicht gefährden: 
Drüben liegt mein Kamerad 
In der kühlen Erden! 

Ein gar herzlieber Gesell! 
Herr, 's ist ewig schade! 
Keiner blies das Hom so hell 
Wie mein Kamerade! 

Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unterm Rasen 
Zum getreuen Brudergruß 
Sein Leiblied zu blasen!« 

Und dem Kirchhof sandt' er zu 
Frohe Wandersänge, 
Daß es in die Grabesruh' 
Seinem Bruder dränge. 

Und des Homes heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der tote Postillon 
Stimmt' in seine Lieder. — 

Weiter ging's durch Feld und Hag 
Mit verhängtem Zügel; 
Lang' mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel. 

— ^ — 
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Sturmesmythe. 

Stumm und regungslos in sich verschlossen 
Ruht die tiefe See dahingegossen, 
Sendet ihren Gruß dem Strande nicht; 
Ihre Wellenpulse sind versunken, 
Ungespüret glühn die Abendfunken 
Wie auf einem Totenangesicht. 

Nicht ein Blatt am Strande wagt zu rauschen, . 
Wie betroffen stehn die Bäume, lauschen, 
Ob kein Lüftchen, keine Welle wacht. 
Und die Sonne ist hinabgeschieden. 
Hüllend breitet um den Todesfrieden 
Schleier nun auf Schleier stille Nacht. 

Plötzlich auf am Horizonte tauchen 
Dunkle Wolken, ^ie herüberhauchen 
Schwer, in stürmischer Beklommenheit; 
Eilig kommen sie heraufgefahren, 
Haben sich in angstverworrnen Scharen 
Um die stumme Schläferin gereiht. 

Und sie neigen sich herab und fragen: 
»Lebst du noch?« in lauten Donnerklagen, 
Und sie weinen aus ihr banges Weh. 
Zitternd leuchten sie mit scheuem Grauen 
Auf das stille Bett herab und schauen. 
Ob die alte Mutter tot, die See? 

Nein, sie lebt! sie lebt! der Töchter Kummer 
Hat sie aufgestört aus ihrem Schlummer, 
Und sie springt vom Lager hoch empor: 
Mutter — Kinder — brausend sich umschlingen, 
Und sie tanzen freudenwild und singen 
Ihrer Lieb' ein Lied im Sturmeschor. 



— * 
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Frage. 

O Menschenherz, was ist dein Glück? 

Ein rätselhaft geborner 

Und, kaum gegrüßt, verlorner, 

Un wiederholter Augenblick! 

— <t — 

Der offene Schrank. 

Mein liebes Mütterlein war verreist 

Und kehrte nicht heim und lag in der Grube; 

Da war ich allein und recht verwaist. 

Und traurig trat ich in ihre Stube. 

Ihr Schrank stand oflFen, ich fand ihn noch heut, 

Wie sie abreisend ihn eilig gelassen, 

Wie alles man durcheinanderstreut, 

Wenn vor der Tür die Pferde schon passen. 

Ein aufgeschlagnes Gebetbuch lag 

Bei mancher Rechnung, von ihr geschrieben; 

Von ihrem Frühstück am Scheidetag 

War noch ein Stücklein Kuchen geblieben. 

Ich las das aufgeschlagne Gebet, 
Es war: wie eine Mutter um Segen 
Für ihre Kinder zum Himmel fleht; 
Mir pochte das Herz in bangen Schlägen. 

Ich las ihre Schrift, und ich verbiß 
Nicht länger meine gerechten Schmerzen, 
Ich las die Zahlen, und ich zerriß 
Die Freudenrechnung in meinem Herzen. 

Zusammen sucht' ich den Speiserest, 
Das kleinste Krümlein, den letzten Splitter, 
Und hätt' es mir auch den Hals gepreßt. 
Ich aß vom Kuchen und weinte bitter. 

— ^J^ — 
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Nachhall. 

Ein Wandrer läßt sein helles Lied erklingen: 
Nun schweigt er still und schwindet in den Föhren; 
Ich möchte länger noch ihn singen hören, 
Doch tröst* ich mich: er kann nicht ewig singen. 

Der Wandrer schweigt, doch jene Felsen bringen 
Mir seinen Widerhall in dunklen Chören, 
Als wollten sie sein Lied zurückbeschwören; 
Nun ist es still — den Quell nur hör' ich springen. 

Der Wandrer schwieg und schied; ich sprach gelassen: 
»Fahr wohl!« Warum denn fühl' ich jetzt ein Trauern, 
Daß länger nicht sein Nachhall mochte dauern? 

Mehr als des Menschen Tod will mich's erfassen, 

Wenn ihn bereits nach wenig Tagesneigen 

Hier, dort noch einer nennt — bis alle schweigen. 

— ^ — 

Frage. 

Bist du noch nie beim Morgenschein erwacht 
Mit schwerem Herzen, traurig und beklommen. 
Und wußtest nicht, wie du auch nachgedacht, 
Woher ins Herz der Gram dir war gekommen? 

Du fühltest nur: ein Traum war's in der Nacht; 
Des Traumes Bilder waren dir verschwommen. 
Doch hat nachwirkend ihre dunkle Macht 
Dich, daß du weinen mußtest, übernommen. 

Hast du dich einst der Erdennacht entschwungen 
Und werden, wie du meinst, am hellen Tage 
Verloren sein des Traums Erinnerungen: 
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Wer weiß, ob nicht so deine Schuld hienieden 
Nachwirken wird als eine dunkle Klage, 
Und dort der Seele stören ihren Frieden? 

— * — 

Stimme des Windes. 

In Schlummer ist der dunkle Wald gesunken, 
Zu träge ist die Luft, ein Blatt zu neigen, 
Den Blütenduft zu tragen, und es schweigen 
Im Laub die Vögel und im Teich die Unken. 

Leuchtkäfer nur, wie stille Traumesfunken 

Den Schlaf durchgaukelnd, schimmern in den Zweigen, 

Und süßer Träume ungestörtem Reigen 

Ergibt sich meine Seele, schweigenstrunken. 

Horch! überraschend saust es in den Bäumen 
Und ruft mich ab von meinen lieben Träumen, 
Ich höre plötzlich ernste Stimme sprechen; 

Die aufgeschreckte Seele lauscht dem Winde 
Wie Worten ihres Vaters, der dem Kinde 
Zuruft, vom Spiele heimwärts aufzubrechen. 

— ^J^ — 

Stimme des Regens. 

Die Lüfte rasten auf der weiten Heide, 
Die Disteln sind so regungslos zu schauen. 
So starr, als wären sie aus Stein gehauen, 
Bis sie der Wandrer streift mit seinem Kleide. 

Und Erd' und Himmel haben keine Scheide, 
In eins gefallen sind die nebelgrauen, 
Zwei Freimden gleich, die sich ihr Leid vertrauen 
Und Mein: und Dein vergessen traurig beide. 
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Nun plötzlich wankt die Distel hin und wieder, 
Und heftig rauschend bricht der Regen nieder, 
Wie laute Antwort auf ein stummes Fragen. 

Der Wandrer hört den Regen niederbrausen, 
Er hört die windgepeitschte Distel sausen, 
Und eine Wehmuth fühlt er, nicht zu sagen. 

— * — 
Die drei Zigeuner. 

Drei Zigeuner fand ich einmal 
Liegen an einer Weide, 
Als mein Fuhrwerk mit müder Qual 
Schlich durch sandige Heide. 

Hielt der eine für sich allein 
. In den Händen die Fiedel, 

Spielte, umglüht vom Abendschein, 
Sich ein feuriges Liedel. 

Hielt der zweite die Pfeif im Mund, 
Blickte nach seinem Rauche, 
Froh, als ob er vom Erdenrund 
Nichts zum Glücke mehr brauche. 

Und der dritte behaglich schlief. 
Und sein Zimbal am Baum hing, 
Über die Saiten der Windhauch lief, 
Über sein Herz ein Traum ging. 

An den Kleidern trugen die drei 
Löcher und bunte Flicken, 
Aber sie boten trotzig frei 
Spott den Erdengeschicken. 

Dreifach haben sie mir gezeigt, 

Wenn das Leben uns nachtet. 

Wie man's verraucht, verschläft, vergeigt 

Und es dreimal verachtet. 



I 
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Nach den Zigeunern lang noch schaun 
Mußt' ich im Weiterfahren, 
Nach den Gesichtern dunkelbraun, 
Den schwarzlockigen Haaren. 

— * — 
Einem Greis. 

Das Haar schneeweiß. 
Die Wangen so hohl, 
Bald, bald Leb wohl; 
Und noch die Stirne so heiß? 

Dein Schifflein stoßt 
Schon ins Meer, zum Land 
Streckst du die Hand 
Noch, überhangend, um Trost; 

Um Trost und Genuß, 
Um Hab' und Halt, 
Und bist schon so alt: 
»O daß man sterben muß!« 

Zieh ein die Hand! 

Den Blick hinaus 

Ins Meer! nach Haus! 

Denk' an den ewigen Strand! 

Nicht scheide so schwer; 
Wenn du rückverlangst, 
Und überhängst, 
So sinkst du hinab ins Meer. 

— * — 
Welke Rose. 

In einem Buche blätternd, fand 

Ich eine Rose welk, zerdrückt. 

Und weiß auch nicht mehr, wessen Hand 

Sie einst für mich gepflückt. 
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Ach, mehr und mehr im Abendhauch 
Verweht Erinnrung; bald zerstiebt 
Mein Erdenlos, dann weiß ich auch 
Nicht mehr, wer mich geliebt. 

— * — 

Auf eine holländische Landschaft. 

Müde schleichen hier die Bäche, 
Nicht ein Lüftchen hörst du wallen. 
Die entfärbten Blätter fallen 
Still zu Grund vor Altersschwäche. 

Krähen, kaum die Schwingen regend, 
Streichen langsam; dort am Hügel 
Läßt die Windmühl' ruhn die Flügel; 
Ach, wie schläfrig ist die Gegend! 

Lenz und Sommer sind verflogen; 
Dort das Hüttlein, ob es trutze. 
Blickt nicht aus, die Strohkapuze 
Tief ins Aug' herabgezogen. 

Schlummernd oder träge sinnend 
Ruht der Hirt bei seinen Schafen. 
Die Natur, Herbstnebel spinnend, 
Scheint am Rocken eingeschlafen. 

— ^ — 

Die Drei. 

Drei Reiter nach verlorner Schlacht, 
Wie reiten sie so sacht, so sacht! 

Aus tiefen Wunden quillt das Blut, 
Es spürt das Roß die warme Flut. 
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Vom Sattel tropft das Blut, vom Zaum 
Und spült hinunter Staub und Schaum. 

Die Rosse schreiten sanft und weich, 
Sonst flöß' das Blut zu rasch, zu reich. 

Die Reiter reiten dicht gesellt, 
Und einer sich am andern hält. 

Sie sehn sich traurig ins Gesicht, 
Und einer um den andern spricht: 

»Mir blüht daheim dije schönste Maid, 
Drum tut mein früher Tod mir leid.« — 

»Hab' Haus und Hof und grünen Wald, 
Und sterben muß ich hier so bald!« — 

»Den Blick hab' ich in Gottes Welt, 

Sonst nichts, doch schwer mir 's Sterben fällt.« 

Und lauernd auf den Todesritt 
Ziehn durch die Luft drei Geier mit. 

Sie teilen kreischend unter sich: 
»Den speisest du, den du, den ich.« 

Waldlieder. 
Wie Merlin 

Möcht' ich durch die Wälder ziehn; 
Was die Stürme wehen. 
Was die Donner rollen 
Und die Blitze wollen. 
Was die Bäume sprechen. 
Wenn sie brechen, 
Mocht' ich wie Merlin verstehen. 

Voll Gewitterlust 
Wirft im Sturme hin 
Sein Gewand Merlin, 
Daß die Lüfte kühlen. 
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Blitze ihm bespülen 
Seine nackte Brust. 

Wurzelfaden streckt 

Eiche in den Grund, 

Unten saugt versteckt 

Tausendfach ihr Mulid 

Leben aus geheimen Quellen, 

Die den Stamm gen Himmel schwellen. 

Flattern läßt sein Haar Merlin 

In der Sturmnacht her und hin, 

Und es sprühn die feurig falben 

Blitze, ihm das Haupt zu salben; 

Die Natur, die offenbare, 

Traulich sich mit ihm verschwistemd. 

Tränkt sein Herz, wenn Blitze knisternd 

Küssen seine schwarzen Haare. 

Das Gewitter ist vollbracht, 
Stille ward die Nacht; 
Heiter in die tiefsten Gründe 
Ist der Himmel nach dem Streite; 
Wer die Waldesruh' verstünde 
Wie Merlin, der Eingeweihte! 

Frühlingsnacht! kein Lüftchen weht, 
Nicht die schwanksten Halme nicken, 
Jedes Blatt, von Mondesblicken 
Wie bezaubert, stille steht. 
Still die Götter zu beschleichen 
Und die ewigen Gesetze, 
In den Schatten hoher Eichen 
Wacht der Zaubrer, einsam sinnend. 
Zwischen ihre Zweige spinnend 
Heimliche Gedankennetze. 
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Stimmen, die den andern schweigen, 
Jenseits ihrer Hörbarkeiten, 
Hort Merlin vorübergleiten, 
Alles rauscht im vollen Reigen. 
Denn die Königin der Elfen 
Oder eine kluge Nom 
Hält, dem Sinne nachzuhelfen, 
Ihm ans Ohr ein Zauberhorn. 
Rieseln hört er, springend schäumen 
Lebensfluten in den Bäumen; 
Vögel schlummern auf den Ästen 
Nach des Tages Liebesfesten, 
Doch ihr Schlaf ist auch beglückt; 
Lauschend hört Merlin entzückt 
Unter ihrem Brustgefieder 
Träumen ihre künftigen Lieder. 
Klingend strömt des Mondes Licht 
Auf die Eich' und Hagerose, 
Und im Kelch der feinsten Moose 
Tönt das ewige Gedidht. 



Schläfrig hangen die sonnenmüden Blätter, 
Alles schweigt im Walde, nur eine Biene 
Summt dort an der Blüte mit mattem Eifer; 
Sie auch ließ vom sommerlichen Getöne, 
Eingeschlafen vielleicht im Schöße der Blume. 
Hier, noch Frühlings, rauschte die muntre Quelle; 
Still versiegend ist in die Luft zergangen 
All ihr frisches Geplauder, helles Schimmern. 
Traurig kahlt die Stätte, wo einst ein Quell floß; 
Horchen muß ich noch dem gewohnten Rauschen, 
Ich vermisse den Bach, wie liebe Grüße, 
Die sonst fernher kamen, nun ausgeblieben. 
Alles still, einschläfernd, des dichten Mooses 
Sanft nachgiebige Schwellung ist so ruhlich; 
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Möge hier mich holder Schlummer beschleichen, 

Mir die Schlüssel zu meinen Schätzen stehlen 

Und die Waffen entwenden meines Zornes, 

Daß die Seele, rings nach außen vergessend, 

Sich in ihre Tiefen hinein erinnre. 

Preisen will ich den Schlummer, bis er leise 

Naht in diesem Dunkel und mir das Aug* schließt. 

Schlaf, du kindlicher Gott, du Gott der Kindheit! 
Du Verjünger der Welt, die, dein entbehrend. 
Rasch in wenig Stunden wäre gealtert. 
Wundertätiger Freund, Erlöser des Herzens! 
Rings umstellt und bewacht am hellen Tage 
Ist das Herz in der Brust und unzugänglich 
Für die leiseren Genien des Lebens, 
Denn ihm wandeln voran auf allen Wegen 
Die Gedanken, bewaffnet, als Liktoren, 
Schreckend und verscheuchend lieblichen Zauber. 
Aber in der Stille der Nacht, des Schlummers, 
Wacht die Seele heimlich und lauscht wie Hero, 
Bis verborgen ihr Gott ihr naht, herüber 
Schwimmend durch das wallende Meer der Träume. 

Eine Flöte klang mir im Schlafe zuweilen. 
Wie ein Gesang der Urwelt, Sehnsucht weckend. 
Daß ich süß erschüttert erwacht' in Tränen, 
Und noch lange hörte den Ruf der Heimat; 
Bliebe davon ein Hauch in meinen Liedern! 

Schlaf, melodischer Freund, woher die Flöte? 

Ist sie ein Ast des Walds, durchhaucht vom Gotte, 

Hört' ich im Traum des heiligen Pan Syringe? 



Rings ein Verstummen, ein Entfärben ; 
Wie sanft den Wald die Lüfte streicheln, 
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Sein welkes Laub ihm abzuschmeicheln! 
Ich liebe dieses milde Sterben. 

Von hinnen geht die stille Reise, 
Die Zeit der Liebe ist verklungen, 
Die Vögel haben ausgesungen, 
Und dürre Blätter sinken leise. 

Die Vogel zogen nach dem Süden, 
Aus dem Verfall des Laubes tauchen 
Die Nester, die nicht Schutz mehr brauchen, 
Die Blätter fallen stets, die müden. 

In dieses Waldes leisem Rauschen 
Ist mir, als hör' ich Kunde wehen. 
Daß alles Sterben und Vergehen 
Nur heimlich-still vergnügtes Tauschen. 



FRANZ STELZHAMER. 

(Geboren l802 zu Piesenham in 

Oherösterreichy gestorben i8j4 ^^ 

Henndorf bei Salzburg.) 



Dö Blüemel. 

Dö Blüemel, i sag enks, 
San dnettä wie d' Leut, 
Und so busseln so d' Wängerl 
A z' öftis voll Freud. 

Weil s' awä kain Armerl, 
Kain Hdnderl not ham, 
So boigt lehn dd Zugwind 
Dö Köpfe rl oft zsam. 



enks euch's. — dnettd genau. -^ A auch. 
awd aber. — iehn ihnen. 
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Drum, Schatzerl, so gib m& — 
Los', herst not an Wind? 
Jezt busseln so d' Blüemel — 
Ä Busserl gschwind, gschwindl 

— * — 

Da blüehddo Kerschbdm. 

Ollweil kreuzlusti 

Und trauri gar nie, 

I steh da wier da Kerschbäm 

In ewiga Blüe. 

Enk freili wirn d' Kerschen 
Schan liebär als d' Blüe, 
Awä losts, do klain'n Keferl 
Und andern liebn Tier! — 

Do wurln und woiseln 

Auf mir umädum, 

Harn lehn Gschift und iehn Kurzweil 

Und singän sumsum. 

Und iehni Sumsum 
Is not gscheidt, is not dumm, 
Is not sündt, is not frum, 
Awi iehn is halt drum. . 

Enk freili warn d' Kerschen 
Schan liebä als Blüe, 
Aw4 gelts, do klain'n Keferl 
Und andern liebn Tier! 



los' horchM 



Dd blüehddö Kerschbdm Der blühende Kirschbaum. 

■wier wie. 

enk euch. — wdrn wären. — losts gebt acht! 

wurln wimmeln. — woiseln summen. — umddum hemm. — iehn ihr. 
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Was fragn dö um d' Kerschen, 
lehn Welt is dö Blüe, 
Was s' not frössen und z'knerschen, 
Mensch, das ghört erst dir. 

Drum ollweil kreuzlusti 

Und trauri gar nie, 

I bleib stehn wie da Kerschbäm 

In ewigä Blüe! 

— ^ — 

'n Menschen seinö Zeitn. 

Da Mensch hat k Zeit, 
Lautä Lust, lauta Freud, 
Laut4 Freud, lautä Lust, 
Wor dr olls halst und büßt. 

Awer öfter und just. 

Weil er ainö nu büßt, 

Weil 'n ainer grad herzt, 

Tuets an Bremsler und — schmerzt. 

Und äft kimmt ä Zeit, 
Da frißt 's Laid Lust und Freud, 
Und dk Mensch vo Verdruß 
Wünscht, ddrn ebber däschuß. 

Weils awd niemd tuet 

(Denn zum Himmel schreits 's Bluet!), 

So kimmt aften i Zeit 

Ahne Laid, ahne Freud. 



z*knerschen zerknirschen, vernichten. 



wor dr wo er. 

weil während. — Bremsler Empfindung wie vom Brennen. 

dft dann. — ddrn ebber ddsckuß daß ihn jemand erschösse. 
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Ahne Laid, ahne Lust 
Wie — wart, wie denn just? 
Wier an ausgschoipftd Brunn, 
Wier in ausgloschnö Sunn! 

Und weil so ä Zeit 
Niemd dilitt und däleidt, 
Brüederl, da schau, wie sehen 
Siegst 'n Taod vo dir stehn! 



JOHANN NEPOMUK VOGL. 

(Geboren l802t gestorben l866 in Wien.) 

Das erste Weiß. 

W^ie plötzlich doch bedeckt mit Eis 
So Strauch als Bäume stehn; 
Auf letztem Grün das erste Weiß, 
Wie traurig ist's zu sehnl 

Was bangst du, Herz? Sei frisch und kühn 
Und denk', wenn Flocken wehn: 
Auf letztem Weiß das erste Grün, 
Wie lieblich wird das stehn! 



ddlitt erlitte. — siegst siehst. 
Hock, Lyrik aus Dentschösterreich. 6 
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FERDINAND SAUTER. 

(Geboren l804 ^« Werfen in Salz- 
burgs gestorben i8§4 2^ Wien ) 

Zeitflucht. 

Du strebst umsonst, der Zeiten Strom zu hemmen, 

Die unaufhaltsam nach dem Jenseits rollen 

Und deines Lebens abgerißne Schollen 

Zur Bucht der Ewigkeit hinunter schwemmen. 

Vergebens ist die Mühe, zu verdammen 
Die Wogen, welche nimmer rasten wollen; 
Sie rauben, wenn sie wütend überquollen, 
Des Ufers Röhricht samt des Waldes Stämmen. 

Nur mutig mit der Strömung fortgeschwommen. 
Wie toll dich auch die wilden Fluten packen, 
Nicht schadet's, manchen derben Schluck zu trinken. 

Und bist du glücklich jenseits angekommen, 

So magst du rein von Schlamm und Erdenschlacken 

Dem Heiland selig an den Busen sinken. 

— * — 

Grabschrift. 

Viel genossen, viel gelitten, 
Und das Glück lag in der Mitten; 
Viel empfunden, nichts erworben, 
Froh gelebt und leicht gestorben. 
Frag' nicht nach der Zahl der Jahre, 
Kein Kalender ist die Bahre, 
Und der Mensch im Leichentuch 
Bleibt ein zugeklapptes Buch. 
Darum, Wandrer, ziehe weiter. 
Denn Verwesung stimmt nicht heiter! 
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ERNST VON FEÜCHTERSLEBEN. 

(Geboren i8o6y gestorben 1849 ^^ Wien.) 

Abendlich. 

Abendsonnenstrahlen zittern 
Gold auf stille Wiesen hin, 
Säuselnd spricht aus Blättergittern 
Ahnung zu des Menschen Sinn. 

Hoffnung dünkt uns zu vermessen, 
Ahnung schwebt mit zarterm Schwung, 
Hoffnung ist nur — ein Vergessen, 
Ahnung ist — Erinnerung. 

Hoffnung ist nur ein Vergessen, 
Daß geschieht — was stets geschah; 
Ahnen ist ein Fühlen; — wessen? 
Was du fühlst, es war schon da. 

War schon da in deines Innern 
Tiefster Tiefe, halb bewußt: 
Alles, alles ist Erinnern 
In des Menschen tiefer Brust. 

— ^ — 

Nach altdeutscher Weise. 

Es ist bestimmt in Gottes Rat, 

Daß man, was man am liebsten hat. 

Muß meiden; 

Wiewohl nichts in dem Lauf der Welt 

Dem Herzen, ach, so sauer fallt 

Als Scheiden, ja Scheiden! 

So dir geschenkt ein Knosplein was, 
So tu es in ein Wasserglas, — 

6* 
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Doch wisse: 

Blüht morgen dir ein Roslein auf, 
Es welkt wohl noch die Nacht darauf! 
Das wisse, ja wisse! 

Und hat dir Gott ein Lieb beschert. 
Und hältst du sie recht innig wert, 
Die deine — 

Es werden wohl acht Bretter sein. 
Da legst du sie, wie bald! hinein; 
Dann weine, ja weine! 

Nur mußt du mich auch recht verstehn. 
Ja, recht verstehn! 
Wenn Menschen auseinandergehn. 
So sagen sie: »Auf Wiedersehn!« 
Ja, Wiedersehn! 



FRIEDRICH HALM. 

(Gehören l8o6 zu JCrakau, 
gestorben l8yi in Wien,) 



Am Meer. 



Wie die Brandung grollt! 
Wie die Woge rollt, 
Wild jetzt über die Ufer schwillt, 
Matt jetzt wieder zurücke quillt. 
Wieder sich hinan zu bäumen, 
Wieder dann zurückzuschäumen! 
Wie die Woge rollt. 
Wie die Brandimg grollt! 
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Wie der Möwe Schrei 

Schrillt am Strand vorbei! 

Bleiern grau das Meer, 

Grau der Himmel drüber her, 

Und des Windes mächtige Töne, 

Bald Geheul, bald Schmerzgestohne ! 

Wie das mahnt an ein vergebnes Streben, 

Wie das mahnt an ein verlornes Leben, 

Wie das mahnt an einer Seele Trauern, 

Die Bilder gewesenen Glückes durchschauern, 

Wenn über das graue Meer 

Graue Wolken ziehen her, 

Wenn der Möwe Schrei 

Einsam schrillt am Strand vorbei I , 

— ^ — 
Ein grauer Tag. 

Die Sonne, von Gewölk umfangen. 

Kehrt sinnend, scheint's, in sich der Strahlen Prangen 

Und ruht vom Leuchten aus; 

Und leiser rauscht der Quell in seinem Falle, 

Es stirbt .in grüner Waldeshalle 

Der Wipfel wirr Gebraus. 

Und ringsum schweigen alle Lüfte, 
Sehnsüchtiger enthaucht die würz'gen Düfte 
Der Wiesen Blumenflur; 
Hinbrütend, wie vom eignen Reize trunken. 
In Selbstbetrachtung tief versunken 
Ruht träumend die Natur! 

Und du auch schweigst! — Wehmütig Bangen 
Umhüllt wie Nebelduft dir Aug' und Wangen 
Und lähmt des Herzens Schlag! 
So heiter sonst, und heut so trüb zu schauen? 
Gibt's wohl 'in dir auch einen grauen 

Tiefstillen Sommertag? 

— * — 
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Gewitterabend. 

Ich weiß den Tag, ich weiß die Stunde noch, 

Da meine Seele sich zuerst gestanden, 

Sie trage deines Zaubers Joch, 

Sie liege willenlos in deinen Banden. 

Du ruhtest still im Moose, weißt du noch? 

Am Waldsaum war's, schwül sank der Abend nieder. 

Du schliefest oder schlössest doch 

Im wachen Traum die müden Augenlider! 

Ich aber, zitternd über dich gebückt, 
Ich sah dich an in selig scheuem Zagen, 
Von Schmerz zugleich und Lust durchzückt, 
Bis plötzlich du die Augen aufgeschlagen! 

Dein Blick berührt mich, so berührt ein Blitz; 
Und klar war alles! Was in dunklem Triebe 
Mein Herz ersehnt, war dein Besitz, 
Und was zu mir dich zog, war deine Liebe! 

Ich weiß den Abend, weiß die Stunde noch! 
Heiß war der Tag, Gewitter in den Lüften, 
Und nachtendes Gewölke kroch 
Empor schon feindlich aus der Berge Klüften! 

Wir kehrten heim, denn finstrer stets ringsum 
Begann der Himmel drohend sich zu schwärzen, 
Wir aber trugen selig stumm 
Des Glückes vollen Sonnenschein im Herzen! 



— * 
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ANASTASIUS GRÜN. 

(Geboren i8o6 *u Latbach in 
Krain, gestorben tSjÖ in Graz.) 



Sein Bild. 



Sein Lob ist nicht ein Loblein ! 
Waltber von der Vofelweide. 



Dicht umwogt von Volkesmenge ragt ein luftig farbig Zelt; 
Ei, was doch die bunte Hülle wohl für einen Schatz enthält? 
Birgt sie nicht die schönste Perle, Muscheln gleich, in schlichtem 

Schrein ? 
Hüllt sie nicht das schönste Antlitz, wie ein neidischer Schleier, 

ein? 

Glockenklang, Kanonendonner ! — Sieh, des Zeltes Hülle sank, 
Und enthüllt' ein riesig Standbild, erzgegossen, hell und blank ! 
Wie zur Huldigung, trat die Sonne jetzt auch aus dem Nebelflor ! 
Jauchzend, daß die Sterne bebten, schlug des Volkes Ruf 

empor ! 

Ruhig auf granitnem Sockel schwebt das Kaiserbild voll 

Glanz, 

Um die Schläfen keine Krone, nur den selbsterrungnen Kranz! 

Hoch zu Roß, das Antlitz lächelnd, und empor die rechte 

Hand 

Sanft erhoben, wie zum Segen über sein geliebtes Land. 

Ja, du bist es, weiser Josef! — Voll von Kraft und Mark und 

Klang, 
So im Bilde von Metalle, wie dein Leben all entlang! 
Dem getreu und kühn beharrlich, was als edel du erkannt. 
Und an deinem großen Werke bauend fest mit ehVner Hand! 

Ein Despot bist du gewesen! Doch ein solcher wie der Tag, 
Dessen Sonne Nacht und Nebel neben sich nicht dulden mag. 
Der zu dunklen Diebesschlüften die verhaßte Leuchte trägt 
Und mit goldner Hand ans Fenster langer Schläfer rastlos schlägt. 
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Ein Despot bist du gewesen ! Doch, fürwahr, ein solcher bloß 
Wie der Lenz, der Schnee und Kälte treibt zur Flucht er- 
barmungslos ; 
Der den ärgsten Griesgram lustig mit dem hellsten Tau besprengt 
Und mit seinen Festeskränzen selbst den ärmstenStrauch behängt. 

Drum mit Recht gab dir der Bildner Brust und Stirn' und 

Hand von Erz! 
Aber küssen, brünstig küssen möcht' ich diese Hand von Erz ! — 
Doch ich weiß nicht, ist es Laune, ist es kindischer Unverstand, 
Aber eine Rose gerne sah' ich in der eh'rnen Hand! 

All dein Ringen nach dem Lichte, all dein Tun in ernster 

Zeit, 
Glich's nicht einer Hand von Eisen, die uns eine Rose beut? 
Ein beharrlich ernstes Kämpfen um ein morgenrotes Land 1 
Drum, o legt ihm weich die Rose in die harte eh'rne Hand! 

Was er seinem Volk geboten, war's des Frühlings Bote nicht ? 

Drum im Kampf er ausgedauert, stammt es nicht aus Morgen- 
licht ? 

Drauf einst unverrückt sein Auge, war's nicht ros'ger Freiheit 

Pfand? 

Drum die Rose allzugerne sah' ich in der eh'rnen Hand! 

Ach, es will der Freiheit Rose uns im Garten nicht gedeihn ! 
Ohne Rose doch kannst nimmer, Erzkoloß, sein Bild du sein ! 
Nur ein Bildnis unsrer Zeiten dünkst du mir zu dieser Frist, 
Dem die eh'rne Hand geblieben, doch die Ros' entfallen ist. 

— ^ — 

Begrüßung des Meeres. 

Unermeßlich und unendlich. 
Glänzend, ruhig, ahnungschwer, 
Liegst du vor mir ausgebreitet. 
Altes, heil'ges, ew'ges Meerl 
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Soll ich dich mit Tränen grüßen, 
Wie die Wehmut sie vergießt, 
Wenn sie trauernd auf dem Friedhof 
Manch ein teures Grab begrüßt? 

Denn ein großer, stiller Friedhof, 
Eine weite Gruft bist du, 
Manches Leben, manche Hoffnung 
Deckst du kalt und fiihllos zu; 

Keinen Grabstein wahrst du ihnen, 
Nicht ein Kreuzlein, schlicht und schmal. 
Nur am Strande wandelt weinend 
Manch ein lebend Trauermal. — 

Soll ich dich mit Jubel grüßen, 
Jubel, wie ihn Freude zollt, 
Wenn ein weiter, reicher Garten 
Ihrem Blick sich aufgerollt? 

Denn ein unermeßner Garten, 
Eine reiche Flur bist du^ 
Edle Keime deckt und Schätze 
Dein kristallner Busen zu. 

Wie des Gartens üppige Wiesen 
Ist dein Plan auch glatt und grün! 
Perlen und Korallenhaine 
Sind die Blumen, die dir blühn. 

Wie im Garten stille Wandler 
Ziehn die Schiffe durch das Meer, 
Schätze fordernd. Schätze bringend. 
Grüßend, hoffend, hin und her. — 

Sollen Tränen, soll mein Jubel 
Dich begrüßen, Ozean? 
Nichtiger Zweifel, eitle Frage, 
Da ich doch nicht wählen kann! 
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Da doch auch der höchste Jubel 
Mir vom Aug' als Träne rollt, 
So wie Abendschein und Frührot 
Stets nur Tau den Bäumen zollt. 

Zu dem Herrn empor mit Tränen 
War mein Aug' im Dom gewandt; 
Und mit Tränen grüßt' ich wieder 
Jüngst mein schönes Vaterland; 

Weinend öffnet' ich die Arme, 
Als ich der Geliebten nah; 
Weinend kniet' ich auf den Höhen, 
Wo ich dich zuerst ersah. 

— ^ — 

Dunkle Stunden. 

Dunkeln muß der Himmel rings im Runde, 
Daß sein Sternenglanz zu leuchten wage; 
Stürmen muß das Meer bis tief zum Grunde, 
Daß ans Land es seine Perlen trage; 
Klaffen muß des Berges offne Wunde, 
Daß sein Goldgehalt ersteh' zutage; 
Dunkle Stunden müssen offenbaren, 
Was ein Herz des Großen birgt und Klaren. 



JOHANN SENN. 

(Geborenl'jg2 zu Pfunds 

in Tirol, gestorben 18^7 

in Innsbruck.) 



Der rote Tiroler Adler. 

Adler! Tiroler Adler! 
Warum bist du so rot? 
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Ei nun, das macht, ich sitze 
Am First der Ortlesspitze, 
Da ist's so sonnenrot, 
Darum bin ich so rot. 

Adler! Tiroler Adler! 
Warum bist du so rot? 

Ei nun, das macht, ich koste 
Von Etschlands Rebenmoste, 
Der ist so feuerrot, 
Darum bin ich so rot. 

Adler! Tiroler Adler! 
Warum bist du so rot? 

Ei nun, das macht, mich dünket, 
Weil Feindesblut mich schminket. 
Das ist so purpurrot, 
Darum bin ich so rot. 

Adler! Tiroler Adler! 
Darum bist du so rot? 

Vom roten Sonnenscheine, 
Vom roten Feuerweine, 
Vom Feindesblute rot — 
Davon bin ich so rot! — 



HERMANN VON GILM. 

(Geboren l8i2 in Innsbruck, ge- 
storben 1864- i^ Lim.) 



Die Freiheit sei kein Wetterschlag, 
Aus dem Gewitter drücken, 
Sie sei ein junger Frühlingstag 
Mit himmelblauen Blicken. 
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Wir wollen nicht das Gotteswort 
Und seine Tempel schänden, 
Wir wollen nur die Heuchler fort 
Aus unsern Tälern senden. 

Wir fordern klares Sonnenlicht, 
Nicht Rauch aus tausend Kerzen, 
Und lassen unsre Freude nicht 
Mit trüben Farben schwärzen. 

Wir wollen alle Brüder sein, 
An Deutschlands Brust uns schmiegen, 
Am Inn und Eider, Donau, Rhein 
Uns in den Armen liegen. 

Frisch auf, Tirol! und wag' es frei 
Dem Licht ins Aug' zu schauen, 
Frisch auf, Tirol! und hilf aufs neu' 
Am deutschen Dome bauen. 

— -ut — 

Ihr Schützen, schwingt die Fahnen, 
Die Fahnen weiß und grün! 
Es ist ein stolzes Mahnen 
Gar eigner Art darin. 

Hebt frohen Muts vor allen 
Den Stutzen frei empor! 
Es ist ein stolzes Knallen 
Gar eigner Art im Rohr. 

Und wo ihr seid beisammen. 
Schenkt voll die Gläser ein! . 
Es ist ein stolzes Flammen 
Gar eigner Art im Wein. 

Laßt Rundgesang ertönen. 
Wohin ihr immer zieht! 
Es ist ein stolzes Höhnen 
Gar eigner Art im Lied. 
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Und laßt den Tod, den herben, 
Den Muckern dieser Welt! 
Es ist ein stolzes Sterben 
Gar eigner Art im Feld. 

Mondnacht. 

Auf der Brücke am Geländer 
Steht der heilige Johannes — 
Kalter Sandstein die Gewänder 
Und das Antlitz dieses Mannes. 

Doch wenn aus des Mondes Schale 
Nun in breiten, goldnen Bächen 
Unversiegbar fort zu Tale 
All die sanften Lichter brechen; 

Auf dem Wasser silberblanke 
Sterne sich zum Kranze schlingen, 
Und ihm kommt nun der Gedanke, 
Noch einmal hinabzuspringen; 

Dann beginnt es aufzuleuchten 
In den harten, starren Zügen, 
Und im Mund, im zart erweichten, 
Scheint ein klingend Wort zu liegen. 

Und die Nachtigall im Garten 
Singt nun laut, als hätt' sie eigens 
Auf die Worte wollen warten 
Von dem Heiligen des Schweigens. 

— * — 

Die Nacht. 

Aus dem Walde tritt die Nacht, 
An den Bäumen schleicht sie leise. 
Schaut sich um im weiten Kreise, 
Nun gib acht! 
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Alle Lichter dieser Welt, 
Alle Blumen, alle Farben 
Loscht sie aus und stiehlt die Garben 
Weg vom Feld. 

Alles nimmt sie, was nur hold, 
Nimmt das Silber weg des Stromes, 
Nimmt vom Kupferdach des Domes 
Weg das Gold. 

Ausgeplündert steht der Strauch: 
Rücke näher, SeeV an Seele! 
O die Nacht, mir bangt, sie stehle 
Dich mir auch. 

— ^ — 

Allerseelen. 

Steir auf den Tisch die duftenden Reseden, 
Die letzten roten Astern trag herbei 
Und laß uns wieder von der Liebe reden 
Wie einst im Mai. , 

Gib mir die Hand, daß ich sie heimlich drücke, 
Und wenn man's sieht, mir ist es einerlei. 
Gib mir nur einen deiner süßen Blicke 
Wie einst im Mai. 

Es blüht und funkelt heut auf jedem Grabe, 
Ein Tag im Jahre ist den Toten frei; 
Komm an mein Herz, daß ich dich wieder habe, 
Wie einst im Mai. 
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ADOLF PICHLER. 

(Geboren l8ig zu Erl in Tirols 
gestorben igOO in Innsbruck.) 

Auf weicher Wolke träumt still der Mond 

Und hört nicht des Baches Klage, 

Der hinauszieht in die öde Fremde 

Und sein Heimweh des Waldes Tannen singt. 

Du schlummerst sanft und nicht ahnest du's, 
Daß spät durch die Nacht ich wandle 
Schlaflos aufblickend zum dunkeln Himmel, 
Wenn der Fuß auch ermüdet Ruhe heischt. 

Doch meine Seele schwebt empor zu dir 

Auf heiligen Schwingen der Poesie, 

Und ich schaue dich an mit ernstem Geisterauge, 

Zur Melodie wird deine Schönheit mir, 

Des Atems leiser Hauch, von Stern zu Stern 

Fließt er hin als ewiges Lied. 



JULIUS VON DER TRAUN. 

(Geboren l8l8, gestorben l88$ in Wien.) 



Geliebtes Österreich. 

Grüne Donau, deine Wellen 
Rauschen mir ziun letztenmal, 
Muß den Brüdern mich gesellen. 
Wandern muß ich bei dem hellen 
Trommelklang aus diesem Tal. 
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An den Ufern trauern Weiden, 
Auf den Feldern liegt der Schnee; 
Eh sie grünen, muß ich scheiden. 
Meine schöne Heimat meiden — 
Tief im Herzen tuf s mir weh. 

Wo die blinden Kugeln rasen, 
Ist mein Ziel und ist mein Weg; 
Wenn mein Flämmchen ausgeblasen, 
Unter einem fremden Rasen 
Ich mein Haupt zur Ruhe leg'. 

Soll ich unter fremdem Himmel 
Schlafen in der Feldschlacht ein — 
Ach, von Ostreichs schönen Auen, 
Die ich nimmer durfte schauen, 
Soll im Grab mein Träumen sein. 



KARL BECK. 

(Geboren 1817 zu Baja in Ungarn^ 
gestorben 18 jg in Wien.) 

Warum sind wir arm? 

Ihr sitzet, im Glanz und in Ehren geboren, 
Und spielt mit Dukaten und Louisdoren; 
Wir scheuern die Wappen an euern Toren 
In Hunger und in Harm. 
In Hunger und in Harm. 

Wir werben um Ketten und nennen's Erwerben. 
Ha, trinkt und schlagt die Gläser in Scherben! 
Ha, laßt uns sterben und laßt uns verderben — 
Denn — warum sind wir arm? 
Denn — warum sind wir arm? 
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Ihr Seligen könnt euch pflegen und mästen. 
Wir spähen für euch nach Kohlen und Asten, 
Wir frieren und hacken vor euern Palästen, 
Doch euch ist wohl und warm. 
Doch euch ist wohl und warm. 

Ihr habet Orden und Amter und Pfründen. 
Wir leben, um euer Lob zu verkünden, 
Wir schmeicheln euern Launen und Sünden, 
Denn — warum sind wir arm? 
Denn — warum sind wir arm? 

Wenn unsere Tochter ums Glück sich raufen, 
Euch in die lüsternen Arme zu laufen. 
Wenn die Mütter die eigne Brut verkaufen. 
Daß Gott, daß Gott erbarm — 
Daß Gott, daß Gott erbarm: — 

Dann fürchtet nimmer der Väter Rache, 
Verloren und faul ist unsere Sache. 
Schlagt auf die weithin schallende Lache! 
Denn — warum sind wir arm? 
Denn — warum sind wir arm? 

Wir sind's; dafür ein Fluch den Alten, 
Die uns gelehrt die Hände falten: 
Wer nur den lieben Gott läßt walten, 
Der ist erlost von Harm. 
Der ist erlöst von Harm. 

Wir borgen und sorgen, ihr häufet die Gulden, 
Wir füllen die Kirchen und beten und dulden, 
Dies Dulden ist unser unendlich Verschulden, 
Und — darum sind wir arm. 
Und — darum sind wir arm. 



Hock, Lyrik aus Deutschösterreich. 7 
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MORITZ HARTMANN. 

(Geboren 1821 zu Duschnik in 
Böhmen^ gestorben iS']2 in Wien.) 



Aus den »Böhmiscjien Elegien«. 

O Böhmen, fremdes grünes Blatt 
Von einem fremden Wunderbaume, 
Nach dem sich sehnt der Autokrat 
In seinem wüsten Kaisertraume, 

Gen Westen kehre dein Gesicht, 
Die Freiheitssonne kommt aus Westen; 
Siehst du das junge Morgenlicht 
Wie Rosen über Krön' und Asten? 

Im Osten ist es Nacht und kalt — 
Auf einem Thron von Bruderleichen 
Sitzt dort die blutige Gestalt 
Mit ihrem neuen Kainszeichen. 

An Deutschlands Herzen wein' dich aus, 
An seinem schmerzverwandten Herzen, 
Geöffnet steht sein weites Haus 
Für alle großen, heil'gen Schmerzen. 

Vergiß, vergiß den alten Groll — 
Mein deutsches Herz kann dir verkünden : 
Auch Deutschland fühlt, das Maß ist voll, 
Und büßet seine alten Sünden., 

Laß mich dein treuer Herold sein, 
Mein Vaterland, in deutschen Landen, 
Laß mich mein treues Lied dir weihn 
Und deinem Weh, das ich verstanden. 

Jetzt steh' ich ferne deinem Schmerz; 
Doch will's in meiner Seele lenzen. 
Schickt dir sein Lied dies Dichterherz, 
Die blasse Stirne dir zu kränzen. 

— ^ — 
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Gewisse Worte. 

O Worte gibt's, die nie verhallen! 
Sie sind wie Steinchen, die gefallen 
In einen Brunnen, schwarz und tief, 
Und die von Kant' zu Kante springen 
Und stets von neuem aufwärts klingen. 
Wenn scheinbar längst ihr Ton entschlief. 

Es sind die Worte, die sich senken 
In unsres Herzens tiefen Schacht: 
Aus der Vergessenheiten Nacht 
Klingt ewig neu ihr Angedenken. 

Ich kehrte heim nach langen Jahren; 
Des Lebens Wucht hatt' ich erfahren, 
Gekostet auch des Lebens Freude: 
Mit meiner Jugend zahlt' ich beide. 
Die Mutter hielt mich lang umfangen. 
Und als die erste Lust gestillt, 
Sprach sie mit Tönen, traurig-mild: 
O Gott, wie blaß sind deine Wangen! 

O Gott, wie blaß sind deine Wangen! 
Es glückt mir nicht, aus meinem Herzen 
Die Mutterworte auszumerzen, 
Ob Jahre drüber hingegangen. 

Ob nun in Freude, ob in Leide 

Der Wangen Frühling von mir scheide: 

Die Worte sind mein treu Geleite. 

Ich höre stets an meiner Seite 

In Tönen, traurigen und bangen: 

O Gott, wie blaß sind deine Wangen! 

Und sitz' ich nachts allein und schaue 
Mit falt'ger Stirne, düstrer Braue 

7* 
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Tief ZU des Bechers goldnem Grunde, 
Ist mir, als ob aus treuem Munde 
Heraus die Klage worte klangen: 
O Gott, wie blaß sind deine Wangen! 

Fürwahr, ich glaube, wenn ich liege 
Einst auf der schwarzen Totenwiege, 
Wo mich kein Menschenlaut mag stören 
Ich werde noch die stillen, bangen 
Und vorwurfsvollen Worte hören: 
O Gott, wie blaß sind deine Wangen! 



HIERONYMUS LORM. 

(Geboren 1821 zu Nikolshurg in Mähren^ 
gestorben iy02 in Brunn.) 



Sphärengesang. 

Solang die Sterne kreisen 
Am Himmelszelt, 
Vernimmt manch Ohr den leisen 
Gesang der Welt: 

»Dem sel'gen Nichts entstiegen. 
Der ew'gen Ruh, 
Um ruhelos zu fliegen — 
Wozu? Wozu?« 
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BETTY PAOLI. 

(Geboren l8l$ in Wien, gestorben 
i8g4 in Baden bei Wien.) 

Wandlung. 

Willst du erschaun, wie viel ein Herz kann tragen, 

O blick' in meins! 
So reich an Wunden, vom Geschick geschlagen, 

War wohl noch keins. 
Doch mitten in den wütendsten Orkanen 

Erhob ich mich, 
Und schritt dahin auf laeinen fernen Bahnen — 

Wie stark war ich! 

Wie ward mir doch nur so mit einem Male 

Die Kraft geraubt? 
Es trotzte mutig dem Gewitterstrahle 

Mein stolzes Haupt, 
Doch als du zu mir sprachst mit leisem Grüßen: 

»Ich liebe dich!« 
Da sank ich still und weinend dir zu Füßen — 

Wie schwach bin ich! 

Was du mir bist. 

Was du mir bist? O frage Blumenkelche, 
Was ihnen wohl der Tau, der sie besprengt? 
Die letzte Faser bist du mir, durch welche 
Mein Herz mit Gott zusammenhängt. 

Der Mittler bist du mir, der von Zerwürfnis 
Und ird'schem Gram die Seele mir befreit: 
Bist meines Daseins innerstes Bedürfnis, 
Mein Anteil an der Seligkeit! 
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Abschluß. 

Es hat mein Herz an deiner Brust geschlagen, 

Ich habe deiner Seele Gruß vernommen, 

In meinem Dunkel sah ich's herrlich tagen, 

Jetzt mag das Ärgste, mag das Letzte kommen! 

Nach jener Stunde, jener himmlisch reinen. 

Kann nichts mehr süß und nichts mehr bitter scheinen. 

— * — 

Herbstgefühl. 

Jetzt, da von kalter Lüfte Schauern 
Die Bäume blatt- und blütenlos. 
Fühl' ich in mir ein reuig Trauern, 
Daß ich den Frühling nicht genoß. 

Er war so schon mit seinen Rosen, 
Mit seinem Nachtigallensang, 
Mit seiner Weste mildem Kosen 
Und seines Hauches Blütendrang. 

Mir aber floß ein Born der Tränen 
Inmitten dieser Frühlingslust, 
Ich fühlt' bei allen Glückesszenen 
Den Jammer nur der eignen Brust. 

Und jetzt erst, da entlaubt die Bäume, 
Jetzt, da die Bäume blütenlos. 
Reut mich's, daß ich die Frühlingsträume 
Der lichtem Tage nicht genoß. 

So werd' vielleicht in künftigen Tagen, 
An eines andern Herbstes Grenz', 
Ich bang in eitler Sehnsucht klagen 
Um meines Seins entflohnen Lenz. 
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O jetzt schon fühl' ich's, wie die Frage 
Tief schmerzlich meiner Brust entkeimt: 
Warum ich meine Frühlingstage 
Auf wüster Meeresfahrt verträumt. 

— ^j^ — 

Meine Grabschrift. 

Die hier im dunkeln Grabesschoße ruht, 

Nach langen Kampfes Mühsal und Beschwerde, 

Wie jedes andre arme Kind der Erde 

War sie ein Doppellaut von Schlimm und Gut 

Nichts unterschied sie von der großen Schar, 
Behaglich atmend in der Lüge Brodem, 
Als daß die Wahrheit ihrer Seele Odem 
Und daß getreu bis in den Tod sie war. 



ADA CHRISTEN. 

(Geboren l844» gestorben 
igOI in Wien), 



Ach, nur einmal möcht' ich sinken 
Noch in deine Arme hin, 

Und nur einmal noch vergessen, 
Was ich war und was ich bin! 

Ach, nur einmal so dich sehen. 
Wie du einst gewesen bist; 

Und dann alles wieder leiden. 

Was schon war und was noch ist. 

— * — 
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Ich sehne mich nach wilden Küssen, 
Nach wollustheißen Fieberschauern; 

Ich will die Nacht am hellen Tag 

Nicht schon in banger Qual vertrauern. 

Noch schlägt mein Herz mit raschem Drang, 
Noch brennt die Wang' in Jugendgluten — 

Steh still, lösch' aus mit einem Mal! 
Nur nicht so tropfen weis verbluten! 

— ^ — 

Nichts mehr. 

Nicht mehr die heißen, süßen Küsse, 
Nicht mehr die Worte mild und warm. 

Nicht mehr den treuen Blick der Augen, 
Nicht mehr den Druck von deinem Arm. 

Nichts mehr von allen jenen Wonnen, 
Die Liebe hat und Liebe gibt, 

Nichts will ich — um noch fortzuleben — 
Sag' nur, daß du mich einst geliebt! 

— ^ — 
Wiedervereinigung. 

Küsse mich, denn, ach! sie bluten 
Alle noch die alten Wunden, 

Küsse mich, daß ich vergesse 
Alle die verfluchten Stunden! 

Laß mich von den süßen Lippen 
Wieder Glück und Liebe saugen. 

Laß mich sterben, überstrahlet 
Von dem Himmel deiner Augen! 
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FERDINAND VON SAAR. 

(Geboren iS^^t gestorben igo6 in Wien.) 



Nun ist das Korn geschnitten . . . 

Nun ist das Korn geschnitten, 
Die Felder leuchten fahl, 

Ringsum ein tiefes Schweigen 
Im heißen Sonnenstrahl. 

Verblüht ist und verklungen, 
Was duftete und sang. 

Nur sanft tont von den Triften 
Der Herdeglockenklang. 

Das ist, o Menschenseele, 
Des Sommers heil'ger Ernst, 

Daß du, noch eh er scheidet, 
Dich still besinnen »lernst. 

— * — 
Herbst. 

Der du die Wälder färbst, 
Sonniger, milder Herbst, 
Schöner als Rosenblühn 
Dünkt mir dein sanftes Glühn. 

Nimmermehr Sturm und Drang, 
Nimmermehr Sehnsuchtsklang; 
Leise nur atmest du 
Tiefer Erfüllung Ruh. 

Aber vernehmbar auch 
Klaget ein scheuer Hauch, 
Der durch die Blätter weht, 
Daß es zu Ende geht. 

— ^j^ — 
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Die Pappeln. 

Wie lieb' ich euch, 

Leise schwankende Pappeln, 

Die ihr gesammelten Wuchses 

Zum Himmel aufstrebt! 

Freilich wohl 

Erreicht ihr ihn nicht — 

Aber hoch empor ragt ihr 

Über niedres Gestrüpp nicht bloß 

Und den verkrüppelten Fruchtbaum: 

Auch die mächtige Eiche, 

Die schattenspendende Linde 

Laßt ihr unter euch. 

Und mit ihnen 

Die dumpfen Wohnungen der Menschen, 

Deren kurzer Blick, dem Nützlichen zugewandt, 

Nur selten an euch, den Nutzlosen, 

Empor sich hebt, 

Indes ihr. 

Weithin überschauend die Landschaft, 

Selig einsam die Häupter wieget 

Im ewigen Äther. 

— * — 

Beati possidentes. 

Glücklich seid ihr, ihr Reichen! 

Nicht daß des Armen begnügsames Herz 

Nach eurem Golde verlangt, 

Oder daß er töricht wähnt, 

Erlassen sei euch des Leidens Zoll, 

Der auferlegt allem Atmenden. 

Nein! Er weiß vielmehr. 

Daß der Schmerz auch in Palästen wohnt, 

Verzweiflung in stolzen Karossen fährt. 

Und eurer Frau'n Diamantenpracht 

Meist nur an erstarrte Tränen mahnt. 
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Die im Verborgnen sie weinen — : 
Er weiß es und hat für euch 
Weit eher den Seufzer des Mitleids, 
Als das bittere Wort des Neides. 

Eines aber habt ihr voraus — 

Und danken sollt ihr dafür 

In schöner Demut den Göttern! 

Frei bewahren könnt ihr euch 

Von allem, was den Menschen entweiht. 

Denn niemals seid ihr hingestellt 

Auf den schmalen Klippenrand der Not, 

Der lauterstes Wollen 

Von unwürdigem Handeln trennt, 

Und jene Sorge kennt ihr nicht, 

Die mit heimtückischem Rattenzahn 

An der Seele frißt, 

Erhabenen Sinn an Gemeines kettet 

Und ein großes Herz 

Niederzwingt in den Sumpf der Duldung, 

Bis es nach langem Kampf 

An sich selbst verzweifelt, 

Schuldig wird — und versinkt. 

Euch selber treu bleiben könnt ihr, 
Wenn ihr nur wollt — 
Und nichts verhindert euch, 
Edel zu sein und gut. 
Glücklich seid ihr, ihr Reichen! 

— * — 

Der Ziegelschlag. 

Weit gedehnte, öde Strecken, 
Schmutzig-gelbe Wassertümpel, 

Einsam ragt der Schlot des Ofens 
Über morsche Bretterschuppen. 
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Fahle Menschen, wie geknetet 

Aus dem fahlen Lehm des Bodens, 

Drin sie wühlten, treiben lautlos 

Jahr um Jahr hier ödes Handwerk. 

Füllen und entleeren Truhen, 

Mischen, treten, streichen, schlichten. 

So des Backsteins ewig gleiche 
Form verdrossen wiederholend. 

Träge ziehn vorbei die Stunden; 

Aufgelöst in Staub und Hitze, 
Oder rings in Kot zerfließend. 

Scheint die Welt auch hier zu Ende. 

— * — 
Kindestränen. 

Willst du die Leiden dieser Erde, 

Der Menschheit Jammer ganz verstehn. 

Mußt du mit scheuer Gramgebärde 
Ein Kind im stillen weinen sehn; 

Ein Kind, das eben fortgewichen 
Aus fröhlicher Gespielen Kreis 

Und nun, vom ersten Schmerz beschlichen. 
In Tränen ausbricht, stumm und heiß. 

Du weißt nicht, was das kleine Wesen 
So rauh und plötzlich angefaßt — 

Doch ist's in seinem Blick zu lesen, 
Wie es schon fühlt des Daseins Last. 

Wie es sich bang und immer bänger 
Zurück schon in sein Innres zieht, 

Weil es Bedränger auf Bedränger 
Mit leisem Schaudern kommen sieht. 
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Willst du die Leiden dieser Erde, 

Der Menschheit Jammer ganz verstehn, 

Mußt du mit scheuer Gramgebärde 
Ein Kind im stillen weinen sehn. 

— * — 
Ottilie. 

Es hat der ernste Gang der Jahre 
Dein Antlitz leise schon gekerbt, 

Und dir die dunkelbraunen Haare 
Zu mattem Silber fast entfärbt. 

Doch hold und schlank sind noch die Glieder, 
Die du so leicht im Gange regst, 

Und reich hängt deine Flechte nieder, 
Wenn du sie tief im Nacken trägst. 

Und Stunden gibt es, wo die ganze 

Zurückgedrängte Jugend bricht 
Aus deinem Aug' mit scheuem Glänze, 

Der von verlornem Leben spricht. 

Dann will es schmerzlich mich durchsprühen. 
Und küssen möcht' ich deinen Mund! 

Du fühlst es und mit sanftem Glühen 
Erbebst du tief im Herzensgrund. 

So bebt des Herbstes letzte Traube, 
Vergessen von des Winzers Hand, 

Mit letzter Glut im fahlen Laube, 
Wenn sie ein später Wandrer fand. 

— * — 

An eine Unglückliche. 

Die scheue Kummerfalte, 

Im Antlitz dir zu schauen, 
Sie mahnt mich an das alte, 

Das herbe Los der Frauen. 
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Nach kurzen Jugendtagen 

Verschuldetes Entbehren — 
Die einen durch Versagen, 

Die andern durch Gewähren. 

Doch wehe, wenn da beides 

In eins zusammenfließt. 
Und so ein Meer des Leides 

Die stumme Brust verschließt! 

— * — 
An den Tod. 

Grausam bist du, o Tod! 

Jene, 

Die unwillig stöhnen 

Unter des Daseins öder Bleilast, 

Oder, gehetztem Wilde gleich, 

Umgetrieben werden von Not und Drangsal: 

Jene gehst du vorüber. 

Tückisch ihnen entschlüpfend, 

Wenn sie heran dich zwingen wollen — 

Und ferne bleibst du 

Jahrelangen Qualen des Siechbetts. 

Aber jene, so kräftig dem Glück gebieten 

In des Lebens Vollgenuß, 

Oder wie selige Kinder 

An den bunten Bildern der Welt sich ergötzen: 

Unerbittlichen Hippenschwungs nieder mähst du sie 

Und mit ihnen 

Mutiges Wollen, 

Begonnene Taten und Werke, 

Lieblichen Frohsinn, 

Goldene Träume. 

Und so auch 

Verschonst du, 

Die da atmen andern zur Qual. 
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Gedeihen lassest du 

Schnödeste Selbstsucht, 

Die schwachen Mitgeschöpfen 

Das Herzblut aussaugt, 

Langsam, 

Als unersättlicher Vampir. 

Aber ach! Jene, die unser Glück sind 

Und unser Trost, 

Raffst du dahin — 

Und am liebsten schließest du mild blickende Augen. 

Grausam bist du, o Tod! 

— * — 

Palinodie. 

Aber dennoch selig 

Sind die frühe Verstorbenen! 

Nur Torheit beklagt es. 

Daß sie dahingegangen. 

Ohne des Daseins Lust und Glück 

Ausgekostet — 

Ohne vollbracht zu haben. 

Was sie hoffnungsvoll angestrebt. 

Denn unergründlich 

Ist Menschenschicksal — 

Und keiner weiß, 

Was der morgende Tag ihm bringt. 

Unablässig lauert Unheil, 

Lauert der Enttäuschung Schmerz 

Und die Gefahr, schuldig zu werden . . . 

Selig daher, 

Dreimal selig 

Sind die frühe Verstorbenen! 
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Aus den »Wiener Elegien«. 

Wieder leuchten die Kuppeln, beschienen von wärmerem Strahle, 

Und in mildestem Blau breitet der Himmel sich aus, 
Sonnige Lüfte umkosen das Antlitz der wandelnden Menschen, 

Frühlingshütchen zur Schau tragen die Schonen bereits. 
Duftende Veilchen verkauft man und zarte, goldige Primeln, 

Mit verlangendem Griff strecken die Hände sich aus. 
Woche vor Ostern, du stillste des Jahres, wie bist du belebt doch! 

Kirchen- und Gräberbesuch füllen die Straßen der Stadt. 
Schaulust drängt sich in Scharen zum Auferstehungsgepränge: 

Fahnen, Posaunen, Gesang, funkelnder Priesterornat. — 
Ich doch wandle hinaus ins Freie und suche die Pfade, 

Die zum Kahlengebirg führen allmählich hinan. 
Weiter und weiter erschließt sich im Kreise die liebliche 

Landschaft; 

Dort schon schimmert der Strom, schimmern die knospenden 

Au'n. 
Tiefes Schweigen ringsum; nur von noch scholligen Feldern 

Schwingt sich mit Jubelgesang einsam die Lerche empor. 
Blühende Bäume umfrieden vereinzelte stille Gehöfte, 

Und in bräutlichem Schmuck stehen die Büsche am Rain. 
Endlich ist sie erreicht, die Fernen eröffnende Stelle, 

Wo ich als Knabe bereits schwelgenden Auges geweilt. 
Dort eine Bank auch ^— vielleicht noch dieselbe! Num ruh* ich 

im Anblick. 

Hehr aufschauert in mir wonniges Heimatgefühl, 
Ja, da bin ich im Herzen der alten, der herrlichen Ostmark, 

Deren Banner einst stolz flatterte über dem Reich — 
Über dem Reich, von dem sie getrennt nun, beinahe ein 

Fremdling: 

Ostreichs Söhne, man zählt kaum zu den Deutschen sie mehr. 
Aber nicht deshalb neig' ich die Stirn jetzt in bangender Trauer, 

Weil du, mein Vaterland, ganz auf dich selber gestellt. 
Proben kannst du die eigenste Kraft, die Kraft des Gerechten — 

Und es sinkt und es steigt ewig die Woge der Zeit. 
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Aber, o Schmerz 1 Du bist auch getrennt von den eigenen Gliedern, 

In Verblendung, mit Haß wüten sie gegen das Haupt. 
Doch du b i st noch, o Wien! Noch ragt zum Himmel dein Turm auf. 

Uralt mächtiges Lied rauscht ihm die Donau hinan. 
Und so wirst du bestehn, was auch die Zukunft dir bringe — 

Dir und der heimischen Flur, die dich umgrünt und umblüht. 
Sieh, es dämmert der Abend, doch morgen flammt wieder 

das Frührot — 

Und bei fernem Geläut segnet dich jetzt dein Poet. 



STEFAN MILOW. 

(Gehören l6^6 zu Orsowa 

in Ungarn, gestorben ig 15 

zu Modling hei Wien,) 

• In der Frühe. 

Leis erglühn der Berge Gipfel 
Und am bleichen Himmel, fern. 
Über eines Baumes Wipfel 
Flimmert noch ein später Stern. 

Schatten ziehen noch im Tale, 
Webend streitet noch die Nacht 
Mit dem ersten Sonnenstrahle, 
Und ein Windhauch fächelt sacht. 

Wie verhaltnen Odems rauscht es. 
Hörbar, ob auch heimlich still. 
Und mein Herz, beklommen lauscht es. 
Was da mählich werden will. 

Welch ein Regen, welch ein Dehnen — 
Kommst du endlich, lichter Tag? 
Welch ein Hoffen, Zagen, Sehnen — 
Wag' ich einen Flügelschlag? 

— ^-^ 

Hock, Lyrik aus Deutschösterreich. 8 
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Ewig! 

Aus tausend Blüten bricht die Kunde, 
Es ist nur Täuschung aller Tod! 
So klingt es schmetternd in der Runde, 
So spricht das goldne Morgenrot. 

Wir stehen unter Blütenbäumen — 
Mit Jubel denk' ich's, daß du mein. 
Und rufe laut in sel'gen Träumen: 
O dieses Glück muß ewig sein! 

Da fallen welke Blüten nieder, 
Es schauert leis der Lenz im Wind: 
Ja, ewig! sagst du lächelnd wieder 
Und blickst auf unser spielend Kind. 



ALBRECHT GRAF WICKENBURG. 

Geboren l838 zu Graz in Steiermark, gestorben igir 

in Wien.) 

Der Friedhof der Namenlosen. 

Tief im Schatten alter Rüstern 

Starren Kreuze hier am dustem 

Uferrand, 

Aber keine Epitaphe 

Sagen uns, wer unten schlafe 

Kühl im Sand. 

Still ist's in den weiten Auen, 

Selbst die Donau ihre blauen 

Wogen hemmt. 

Denn sie schlafen hier gemeinsam. 

Die die Fluten still und einsam 

Angeschwemmt. 
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Alle, die sich hier gesellen, 
Trieb Verzweiflung* in der Wellen 
Kalten Schofi, 

Drum die Kreuze, die da ragen, 
Wie das Kreuz, das sie getragen. 

Namenlos. 

— * — 

An ihrem Grabe. 

Mein Trost in allem Weh' 

Ist, daß ich eilen seh' 

Die Jahre, 

Daß Tag um Tag verrinnt 

Und mir der Reif schon spinnt 

Im Haare. 

Deckt dich der Schnee, so kalt. 

Wart' nur, auch mich wird's bald 

Verschneien, 

Dann wird die Sehnsucht stumm, 

Dann sind wir wiederum 

Zu Zweien! 



ANGELIKA VON HÖRMANN. 

(Geboren 1843 "* Jnnsbruck.) 

Ortles. 



Schneebedeckte Felsen ragen 
Auf zum Himmel, blau und klar; 
Kosend an dem höchsten Gipfel 
Hangt der Abendwolken Schar. 



8* 
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Setzen einen Kranz von Rosen 
Ihm aufs weiße Scheitelhaar: 
Ruhig schaut er auf das Treiben, 
Ewig kalt, unwandelbar. 



FRANZ HEROLD. 

(Geboren l8s4 *« Bohmisch-Leipa.) 

Träume. 

Es ging ein Traum von mir zu dir, 
Es ging ein Traum von dir zu mir. 

Da trafen sich unterwegs die zwei 
Auf eines Kirchhofs Gräberreih'. 

Sie haben das Herz sich leicht gesprochen, 
Der Morgen ist drüber angebrochen. 

Sie kamen zu uns wie Mondschein bleich. 
Wie Nachttau kalt, den Toten gleich. 

Nun summen Glocken in der Luft, 
Die schwer von Kirchhofblumenduft. 

— ^ — 
Morgenstunde. 

O stille, hehre Morgenstunde! 
Mir ist, ich bin der See im Wald; 
Ein leiser Schauer steigt vom Grunde, 
Sacht wallt der Nebel seine Runde 
Und formt Gestalten an Gestalt. 
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Und jetzt — des Ammers Ruf erklungen, 
Eichhornchen klimmt herab vom Baum; 
Vom Fels hat sich der Wind geschwungen, 
Und mit den Flügeln, mit den jungen. 
Hat er verscheucht den Nebeltraum. 

Und wo zur Nacht sie müde ruhten, 
Schwingt schon das Licht den Sonnenschild; 
Und in des Herzens dunklen Fluten 
Klar, ernst, doch schon in Morgengluten, 
Steht mir das Leben, Bild an Bild. 

Abendwunsch. 

vv ieder ein Tag, von der Hoffnung geboren, 
Wieder ein Tag, zu den andern verloren. 
Wichtiges Wollen und nichtiges Tun! 

Steigender Stern, dort hoch im Blauen, 
O so wie du herniederschauen, 
O so im eigenen Lichte ruhn! 

Schwalbe, zwitschernd vom Nest im Traume, 
O so wie du im eigensten Räume 
Ruhen in einer Seele nun! 

— * — 

In des Waldes Herz hinein 
Fällt, wo stumm die Bäume trauern 
In verfrühten Herbstesschauern, 
Eine Garbe Sonnenschein: 
Wie in eines Herzens Nacht, 
Das sich schon will schlafen legen, 
Sonnenschein zum Abendsegen, 
Nie gehofft, gedacht. 

— ^ — 
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Gefunden. 

Ich hab' die Welt verloren 
In dieser Einsamkeit, 
Ich fühle mich geboren 
In eine andre Zeit. 

Auf allen meinen Wegen, 
Wenn so ich schweigend wair, 
Gedankenblütenregen, 
Gedankensternenfall. 

Stehn blieb die Hast der Stunden, 
Es ruht der Seele Streit: 
Ich hab' die Welt gefunden 
In dieser Einsamkeit. 



RICHARD VON KRALIK. 

(Geboren l8$2 zu Eleonorenhain in Höhnten.) 

Der Traum. 

Ich war im Traum, ich weiß nicht wo; 

Bin noch des seligen Traumes froh. 
Ich dachte, was ich einst schon sann; 

Doch ach, ich weiß es nicht mehr, wann. 
Es leuchtete, weiß nicht, wovon; 

Es war nicht Stern, nicht Mond, nicht Sonn'. 
Ein Zauber lenkte meinen Sinn, 

Ich weiß nicht wohinaus, wohin. 
Es wallte um mich immer mehr 

Und heller, ich weiß nicht, woher. 
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Ich spür' den Duft noch, weiß nicht, welchen, 

Aus wundersüßen Blumenkelchen. 
Es tonte also süß und leise. 

Ich weiß nicht mehr, auf welche Weise, 
So unbestimmt und doch so zart, 

Ich weiß nicht mehr, auf welche Art. 
Ich weinte, weiß doch nicht, warum; 

Das All umgab mich still und stumm. 
Ich fühlte mich in stolzer Ruh 

Bestimmt, ich weiß nicht mehr, wozu. 
Ich schaute dort, ich weiß nicht, wen; 

So Hehres hab' ich nie gesehn. 
Es sprach zu mir, ich weiß nicht wer. 

Ein Wort so tief, so innig hehr. 
Ich fühlte drob, ich weiß nicht was: 

Entzücken,' Schrecken, Liebe, Haß? 
Ich schlug, ich weiß nicht mehr, womit, 

Ein UngeheuV, das mich bestritt. — 
Nun aber bin ich wieder hie 

In dieser Welt, und weiß nicht, wie. 

— ^J^ — 
Spruch. 

Laßt uns das Unsre tun. 

Das andre Gott befehlen; 

Wenn wir nur selbst nicht ruhn, 

Auf Gott ist wohl zu zählen. 

Tu' jeder seine Pflicht, 

So ist die Welt vollkommen; 

Um andres sorge nicht. 

So wird dir alles frommen. 

Die Kraft des Guten gehe 

Von jedem Menschen aus. 

So schwindet alles Wehe, 

So wird die Welt ein trautes Vaterhaus. 
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Wer hier das Seine tut, 

Der wirkt mit Gott zusammen, 

Der kann in heiliger Glut 

Die Welt zum Heil entflammen. 

O Mensch, du hast ein Reich, 

Mit Macht darin zu schalten, 

Kannst einem König gleich 

Von Gottes Gnaden walten. 

Dein eigenes Gewissen 

Sei dir Gesetz hierin. 

Es führt dich treu beflissen 

So hier wie dort zum höchsten Heile hin. 

— ^ — 

Ich und Gott. . 

Ich weiß, ich lebe nur von Gottes Hauche: 

Doch braucht er mich so gut, wie ich ihn brauche. 
Ich steh' für mich allein in dieser Welt; 

Wer steht für ihn, wenn meine Stellung fallt? 
Wenn er mich fallen ließe, fiel' auch Er 

Und seine Ehre; denn wer hilft ihm mehr? 
Kein Mensch auf Erden nützt ihm mehr als ich; 

Denn jeder andre will etwas für sich. 
Ich aber will nichts von ihm ganz und gar. 

Ich will nur Wahrheit, Wahrheit immerdar. 
Ich liebe Gott, wenn er mich auch nicht liebt. 

Ich geb' mich ihm, auch wenn er nichts mir gibt. 
Wenn er sich mir zu zeigen auch vergißt, 

Ich sage doch, ja sag' es, daß er ist. 
Gott hat mich selbst erschafi^en, nur für sich: 

Ich hab' ihn nicht geschaffen, nicht für mich. 
Er brauchte mich noch mehr, als ich ihn brauche. 

Obwohl ich einzig leb' von seinem Hauche. 
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FRANZ EICHERT. 

(Geboren l5*57 zu Schneeberg in Böhmen.) 

An das Kreuz. 

Kreuz, o du herrliches, schirmendes Zeichen, 
Purpurweintriefender Baum ohnegleichen! 

Hell wie die Sonne strahlt deines Stammes 
Schaft vom geheiligten Blute des Lammes. 

Feurige Säule, Weltzeiten trennend, 
Himmelwärts Wallenden leuchtend und brennend. 

Hüllst du in Finsternis, abgrundgeboren, 
Weltwärts den prahlenden Hochmut der Toren. 

Markstein der Ewigkeit, zeitenlos ragend, 
Welten erbauend und Welten zerschlagend! 

Fackel des Zeitenbrands purpurumglommen, 
Sehn wir im Siegeslauf einstens dich kommen. 

Thronend im heiligen, lebenden Lichte, 
Lodernd von Blitzen der Gottesgerichte! 

— ^ — 

Herbst. 

n weißen Hemdchen stehen 
Birken zitternd im Wald. 
Sie frieren; vom Norden wehen 
Die Stürme so sterbenskalt; 
Die Bäche schon stiller gehen 
Und werden schlafen bald. 
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So mag dein Seelchen warten, 
Zitternd im Sehnsuchtsleid, 
Draußen vor Gottes Garten, 
Wo dröhnend stürmt die Zeit 
Und fern durch der Berge Scharten 
Die sterbende Sonne schreit. 

Bergsturz. 

Trümmerwildnis, ungeheuer, 
Riesenblöcke, Schutt und Brocken, 
Drüber hin des Abends Feuer, 
Unten tief des Tales Glocken. 

Graue, scharfdurch sägte Klippen; 
Glänzend schleicht ein Wasserfaden. 
Bloßgelegt der Erde Rippen, 
Hoch am Grat ein Nebelschwaden. 

Keine Blüte ist zu schauen. 
In der Stille ohne Regung, 
In der Ode voller Grauen 
Schläft der Urgewalt Bewegung. 

— ^ — 

Herbstnacht. 

Über die Stoppeln hör' ich die Stürme wehn. 
Über das Herz mir fühl' ich ein Zittern gehn. 
Trauernd sah ich allein noch ein Sternlein stehn. 
Auch das Sternlein ist schon am Untergehn. 

Ach, was ich klagend suchte, ist nicht mehr! 
Über den Wäldern lasten die Nebel schwer. 
Über die Berge bangt noch ein Leuchten her, 
Aber so zag, als ob es das letzte wärM 
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JAKOB JULIUS DAVID. 

(Geboren 185g zu Weifikirchen in 
Mähren^ gestorben igo6 in Wien.) 

Der Mutter. 

Du starbst, und ich war nicht zugegen, 
Hab' nicht die treue Hand gedrückt; 
Du starbst und gabst mir nicht den Segen, 
Hast mir zu meinen wirren Wegen 
Den Scheidegruß nicht zugenickt. 

Ich bin allein seit vielen Jahren, 
Und trag' es klaglos, wie ich muß; 
Nur hätt' ich gerne doch erfahren. 
Wie lind auf früh ergrauten Haaren 
Liegt einer Mutter Abschiedskuß. 

Still geh' ich weiter, ach alleine I 

Und finster ist's, wohin ich seh'. 

Und wenn ich klage nicht, noch weine — 

Mein ganzes Leben scheint mir eine 

Tiefbange Klage und ein Weh ! 

— ^ — 

Erster Schulgang. 

Heut hab ich mein Mäderl zur Schule gebracht, 

Gar schlimme Gedanken hab' ich gedacht: 

Mein Herzenskleinchen, mein Sonnenscheinchen, 

Nun tust du auf deinen flinken Beinchen 

Aus unserer überängstlichen Mitte 

In die böse Welt die ersten Schritte, 

Und bist für immer hingegeben 

Dem schlimmsten Feind — ich meine das Leben. 

Lernst früh aufstehn und tausend Pflichten, 

Unnütz als nötig Ding verrichten. 
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Wir haben dir jede Lüge verwehrt — 

Nun siehst du, wie sie die Welt durchfährt; 

Wir hielten dich an zur Wahrheit und Reinheit - 

Wer aber siegt? Wahr' dich! Die Gemeinheit. 

So ziehen dir ins Herzelein 

Der Gram, der Neid, der Argwohn ein, 

Und endlich wirst du, mein süßes Kind! 

Wie sie, wie wir, wie alle sind . . . 

— ^ — 

Burgmusik. 

Verlaufen Volk in dichten Reihn, 
Ein fernes Hörnergellen — 
Und schrill und schriller klirrt darein 
Das Rasseln der Tschinellen — 
Die Burgmusik! Sie zieht herauf, 
Da leeren sich die Stuben; 
Dahinter kommt ein wüster Häuf: 
Das sind die Kappelbuben. 

Das jauchzt und johlt, durchpfeift den Wind, 

Gibt seine Lust den Lüften; 

Dazwischen geht ein schönes Kind 

Und wiegt sich in den Hüften; 

Es jubelt mit, schlägt Hand in Hand, 

Als ob's im Himmel wäre — 

Die Seligkeit für ein Gewand, 

Für einen Tanz die Ehre! 
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ROSA MAYREDER. 

(Geboren i8$9 in Wien,) 

Erbrause, Lebensatem, Windesreigen, 
Der du auf deinen Flügeln Keime trägst, 
Den winterlichen Früchtebaum erregst, 
Daß innen 3eine Säfte quellend steigen! 

Noch ruht das volle Herz, wie in den Zweigen 

Die Aolsharfe hängt, von Tönen schwer, 

Die in die Saiten sind gebannt, bis er. 

Der Brausende, sie weckt aus ihrem Schweigen, 

Bist du ein Frühlingshauch, der lieblich gleitend 
Den Staub der Blüten wirbelt himmelwärts — ? 
Wirst du in Ungewittem donnerschreitend 

Die Seele brechen, der du hier begegnest? 

Erwecker, Schicksal, Liebelebensschmerz, 

Was du auch bringen magst, ich weiß, du segnest. 

Nachtwandelnd durch die dunkle Welt der Dinge 
Bin ich verdammt, am Abgrund hinzugehn; 
Das Licht, das wecken kann, darf ich nicht sehn. 
Nicht lauschen, ob ein Ruf von außen klinge. 

Ach unerlösbar in dem Mauerringe 
Des eignen Ichs verzaubert festgebannt. 
Streckt' ich, vergessen des Geschicks, die Hand 
Verlangend aus nach dem, der zu mir dringe. 

In meinen Träumen — horch! Ein süßes Locken, 
Ein Liebeston! Ich schlug die Augen auf. 
Da brauset es um mich wie Morgenglocken, 

Vom Himmel fällt's wie Sonnenfeuerregen, 

Ein Bild, ein Gott steigt aus der Glut herauf — 

Und todbereit stürz' ich mich ihm entgegen. 

— ^J^ — 
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Im lichtbeglänzten Saal, der heiter prächtig 
Zu Spiel und Tänzen Mann und Weib vereint, 
Wie lieblich zeigt sich Eros dir! Er scheint 
Ein sanfter Knabe, keines Arges mächtig. 

Er ruft dich leis, du folgst ihm unbedächtig, 
Auf leichtem Fittig gaukelnd lockt er fort. 
Eh du es merkst, verwandelt sich der Ort, 
Das Licht erlischt, der Weg wird mitternächtig. 

Aus jener lächelnden Gestalt entbindet 
Dämonisch riesengroß sich ein Gespenst, 
Das dich zu seinen Füßen niederwindet; 

Es faßt nach dir, begierergrimmten Strebens, 
Ein Schauder weht dich an — und du erkennst 
Den unbarmherzigen Schöpfer alles Lebens. 



MARIA JANITSCHEK. 

(Geboren i860 zu Mödling hei 
Wien.) 

Die alte Jungfer. 

Niemand zu Liebe, niemand zu Last, 
Ist sie erloschen und verblaßt. 

In ihrem Stübchen sann sie und sann. 
Bis ihr einsames Leben darüber verrann. 

Keiner hat nach ihr die Hand ausgestreckt 
Und die flügelgebundene Seele erweckt. 

Keiner hat in der Sommernacht 
Zu seligem Weinen sie gebracht. 
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Und (loch flogen Locken auch ihr ums Gesicht, 
Und ihre Augen glänzten jung und licht; 

Und doch schlug auch ihr in verschwiegner Brust 
Die Sehnsucht nach Sonne und Frühlingslust. 

Niemand zu Liebe, niemand zu Last, 
So ist sie erloschen und verblaßt. 



MARIE EUGENIE DELLE GRAZIE. 

(Geboren i8Ö4 «« Weißkirchen in Ungarn.) 

Kindheit. 

Ob der Reigen noch um die Linde geht 

In meiner Heimat fern? 

Des Zymbals tieftonig Gebrumm, 

Der Geigen schluchzendes »Warum?« 

Ich hört' es gar so gern . . . 

Ob der Reigen noch um die Linde geht? 

In weißen Blüten stand der Baum 

Gekleidet wie in Schnee, 

Und unten wandelte im Schritt 

Der Reigen, und der Mond ging mit. 

So hell, daß ich's noch seh' . . . 

In weißen Blüten stand der Baum! 

Nun hat das Leben mich gepackt. 

Die heißersehnte Welt. 

Im Kampf, der tobend mich umsaust, 

Erwehr' ich mich der eh'rnen Faust, 

Die mordend niederfällt — 

Nun hat das Leben mich gepackt! 
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Doch schleichen in das Dunkel sich 
Gestalten, wie im Traum. 
Von Stimmen klingt es, süß und leis. 
Und Kleider flattern blütenweiß. 
Und keusch bis an den Saum — 
Sie schleichen in das Dunkel sich . . . 

Ob der Reigen noch — um die Linde geht? 

Dann leg' ich wohl die Hand 

Vors Aug', und sinn' das Herz mir wund — 

Mein Leben, ach! für eine Stund' 

In jenem Zauberland! 

Ob der Reigen noch — um die Linde geht . . . ? 



WOLFGANG MADJERA. 

(Geboren 1868 in Wien.) 



Auengeheimnis. 

Es glomm die Au 

Im Morgentau — 

Das war ein flimmernd Prangen! 

Da küßt' ich Mündlein und Wangen 

Der liebsten und der schönsten Frau, 

Die je durch Wies' und Busch gegangen. 

Und als die Au 

Im Dämmergrau 

Schlief sommernachtbefangen, 

Da ist voll Lust und Verlangen 

Ihr Traum von meiner süßesten Frau 

In Duft und Mondschein aufgegangen. 
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Wie Stumm die Welt! 

Im Laubgezelt, 

Wo wir uns jubelnd umschlangen, 

Johanniswürmchen hangen, 

O wären wir jetzt einander gesellt! 

O kämst du auf leisen Sohlen gegangen! 



ENRIKA VON HANDEL-MAZZETTI. 

(Gehören l87i in Wien.) 

Gebet. 

Herr Gott, der du thronst in Stemenklarheit 

Über dem Land, 
Deiner Lenden Gürtel Wahrheit, Wahrheit 

Dein Gewand. 
Herr! durchleuchte mich mit deinem Lichte 

Gottlich klar, 
Was da Lüge ist in mir, vernichte, 

Mach' mich wahr. 

Herr, der du in Liebe ruhst verkläret, 

Ewig mild, 
Sieh, mein armes Herz ist ganz verkehret, 

Hart und wild. 
Stoß von meinem Herzen, Herr, die Rinde, 

Mach' es zart, 
Härte, Härte ist die größte Sünde, 

Teufelsart. 

• 

Vater mein, du gabst meinem Geist den Funken, 

Und er schafft. 
Dein die Kraft! O laß mich niemals prunken! 

Dein die Macht und Kraft! 

Hock, Lyrik aus Deutschösterreich. 9 
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Adle meinen Geist, sein Sinnen und Weben 

Wahre rein! 
Oder nimm den Geist — doch nimm zugleich mein Leben, 

Vater, Vater mein! 



PETER ALTENBERG. 

(Geboren l862, gestorben ig ig in Wien.) 
Gedichte an Ljuba. 

Was kann er für sie tun?!? 

W^as kann ich für dich tun? ! ? 

Ich kann auf dem Spaziergang deinen Mantel tragen 

ich kann dich, wie du gestern schliefest, fragen . 

Ich kann, wenn man dir widerspricht, mit meinem Blicke sagen: 

»Du hast recht, nur du!« 

Ich kann, wenn du nicht da bist, bedrückt und kränklich 

sein 

ich kann vor Glück erbeben, trittst du ein . 

Ich kann mein Opernglas dir leihen im Theater 

und Komplimente über seine Tochter machen deinem Vater. 

Ich kann dir süße Mandarinen bringen, 

und manche kleine Aufmerksamkeit wird mir gelingen. 

Mein Herz jedoch wird unerbittlich fragen, ohne zu nihn: 

»Was kann ich für sie tun ? ! ?« 

Und endlich stirbt die Sehnsucht doch. 

Und endlich stirbt die Sehnsucht doch 

wie Blüten sterben im Kellerloch, 
die ewig auf ein bißchen Sonne warten. 
Wie Tiere sterben, die man lieblos hält, 
und alles Unbetreute in der Welt! 
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Man denkt nicht mehr: »Wo wird sie sein — ? ! ?« 
Ruhig erwacht man, ruhig schläft man ein. 
Wie in verwehte Jugendtage blickst du zurück, 
und irgendeiner sagt dir weise: »'s ist dein Glück!« 
Da denkt man, daß es vielleicht wirklich «so Ist, 
wundert sich still, daß man doch nicht froh isti 



ARTHUR VON WALLPACH. 

(Geboren 1866 zu Untervintl in Tirol,) 

Dolomite. 

Sieh es aus der Waldschlucht winken: 
Riesentürme, Felsenzinken, 
Kühles Schloß der Einsamkeit. 
In des Tales Reifebrodem 
Haucht der Bergwelt Lebensodem 
Wie ein Gruß der Ewigkeit. 
Auf die Zinnen will ich steigen, 
Die erhabnes, ewiges Schweigen 
Zu des Lichts Altären weiht. 
Und berauschend in mich trinken, 
Wo im Schnee die Kare blinken, 
Frieden, Glanz, Unendlichkeit. 

Oktoberschöne. 

Kommt zu euch der Herbst mit schweren 

Siechtumsschauern, Sterbefarben, 

Kündet unsrer im Verklären 

Eines Gottes mildes Nahn, 

Der zum Fest, die lächelnd starben, 

Hat mit Purpur angetan. 
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Goldsmaragd und Feuergarben 
Und der Astern kühles Prunken 
Spielt in tausend Flammenfunken, 
Blaue Flut zerteilt ein Kahn: 
Tod, der Allvollender, landet, 
Eine Schönheitswoge brandet 
Bis hinauf zum Firnaltan! 

Heimweh. 

In zerfetzten Schleierfloren 
Hängt der Nebel in den Föhren 
Und der Rauch der Essen weht 
Trauerfahnen gleich ins Land. 
Bleiern an der Berge Rand 
Müd die Sonne steht. 

Wie mit Büchern, Reden, Schriften 
Sie die Seele mir vergiften! 
Alle meine Sehnsucht schreit 
Nach dem Sonnensüden bang 
Und nach deiner Stimme Klang 
In der Einsamkeit. 

Heim. 

Taueis an die Uferschollen knattert, 
Winterdämmerung schieiert, Nebel flattert. 
Müde Arbeitsfelder, schlummertrunken 
sind in lockre Flockenstreu versunken 
und aus Schneegewölk und Windgebraus 
glänzt ein Stern ob meinem finstem Haus. 

Frosterstarrt, vom Dunkel überlastet, 
Holperwege bin ich heimgehastet. 
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froh begrüßt an meines Tores Schwelle 
mich der Hunde witterndes Gebelle, — 
aus dem schemenhaften Eis und Weiß 
tret ich in der Lampe Lebenskreis. 

Wie Musik die Buchenscheite knacken, 
rosig lachen meiner Liebsten Backen, 
Märchenträume blühn, Legenden laden, 
wenn die Blicke sich im Lichte baden, 
und kein Sommer wärmt so heimlich hold, 
als des deutschen Herdes Flammengold. 

— ^J^ — 

Felsquell. 

Steineschen streun den Hauch der Blütengarben, 
auf wildem Rasen Weidenröschen stehn 
und schattenhaft beschwingte Aste wehn 
hoch über jäher Felswand fahlen Narben. 

Die wilde Biene summt. Aus eisiger Pforte 
eintönig, zeitlos, gießt ein Brunn zur Schlucht, 
stürzt sich in Tiefen, die kein Auge sucht, 
verrinnt, verstäubt, wie junger Liebe Worte. 

Und aus den Schatten wie ein Schrecknis steigen 
führ ich der Tage unaufhaltsam Fliehn; — 
ob mir der Wanderwolken ziellos Ziehn, 
um mich der Dinge rätselhaftes Schweigen. 

Tiroler Glück. 

O kostlich ist es, jung zu sein und stark, 
zu Rad durchs laue Meer der Luft zu fliegen, 
vom Gletscherzinken, schwindelfrei erstiegen, 
jauchzend zu schaun auf unsre Südlandsmark. 



:.•; n 
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Hinan durch Sichelschnitt und Sensenschwung 

ins Steilgeröll der letzten Wetterarven, 

wo ihre Wucht die Lahnen niederwarfen, 

vom Nord zum Süd, von Glut zu Eis — ein Sprung! 

Und unten träumt das segenvolle Tal, — 
die Feigen in der Fülle dunkler Reben, — 
das gabenreiche, schenkefrohe Leben 
kredenzt den überschäumenden Pokal. 

— ^J^ — 

Abgekommener Hof. 

(Tann am Ritten.) 

Müd stieg ich ausgedörrt vom Gipfel nieder, 
es späht mein Blick nach Quell und Obdach aus, 
da winkt waldein ein Doppelgiebelhaus, 
umduftet und umwallt von Lilaflieder. 

Verzaubert Traumbild: in der Mittagsgrelle 
schläft Hof und Feldmark. — Keines Lebens Laut! — 
Das junge Tannicht überwächst den Raut, 
gelbdoldiger Fingerhut umbuscht die Schwelle. 

Der Trümmerschlot ist ohne Rauchgewirbel, 
die Stufen neigen sich ins Sommergras. 
Über das regenblinde Fensterglas 
huscht schattenflüglig das Geäst der Zirbel. 

Horch! — Schleicht und füßelt über morsche Dielen 
das gute Volk nicht? Sieh, am Herd die Trut 
bläst in erloschner Hirtenfeuer Glut, 
am Flur gestaltlos graue Norggen spielen. 

Husch husch! und fort ist schon der Schwärm, der rasche, 
leer gähnt der Gaden, Schutt liegt im Gemach — 
ein Putz noch trippelt angstergriflFen nach 
und läßt d\e Spur der Füßchen in der Asche. 
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CARL DALLAGO. 

(Ein Tiroler.) 

Nach einem Regen. 

Die Welt um mich in grauen Dämpfen lag, 

Ich trug so schwer den ganzen lieben Tag. 

Durch Berg und Täler es mich rastlos trieb — 

Ich wußte nicht wohin mit meiner Lieb. 

Es roch nach Regen rings am Wege weit 

Und Nebel krochen durch die Einsamkeit. 

In Nebelhauch der Tann verschleiert stand, 

Als lag' er krankend in der Schwermut Hand. 

Wie ich so still in dieses Dunkel schau'. 

Drängt sich ein Fleckchen Himmel durch das Grau, 

Das mir so blau und sanft entgegenlacht. 

Als hätt' mein Lieb die Augen aufgemacht. 

Und wieder ward mein Herz so froh und weit, 

Und trillernd schritt ich durch die Einsamkeit. 



ANTON RENK. 

(Geboren i8ji, gestor- 
ben ig02 in Innsbruck.) 



Abend. 



Vom fernen Dorf ein Abendglockensegen, 

Dann ist es still. Die ersten Schatten legen 

Sich auf die Flächen. An der Bergeskante 

Erscheint der Mond, die Sterne sind entglommen. 

Und meine Seele hat den Flug genommen 

Hinauf ins Große, Freie, Unbekannte, 

Und aus dem silbernen W'ald die Märchen kommen. 
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FRANZ KARL GINZKEY. 

(Geboren i8yi zu Pola im öster- 
reichischen Küstenland.) 

Tangente. 

Ich bin von Anbeginn. Mein Weg ist weit 
Und meine Sehnsucht heißt Unendlichkeit. 
Nun ich an diesen Kreis geschlossen bin, 
Teilt sich mein Sein in Sinn und Widersinn. 

Er, der da lächelt in Vollendungsglück, 
Wie kehrt er selig in sich selbst zurück. 
Ihn quält kein Ziel, ihm ist kein Weg zu weit. 
Und jede Zeit ist ihm Unendlichkeit. 

Mir aber bleibt es unermeßlich fern 

Das holde Ziel. Es eilt von Stern zu Stern. 

Und früher nicht vollendet sich die Reise, 

Bis nicht Unendlichkeit sich schließt zum Kreise, 

Kugel. 

In meiner Urform Adel roir ich hin, 
• Auch ich von einst, auch ich von Anbeginn. 
Mir ward Vollendung also reich gespendet, 
Daß alle Schöpfung sich in mir vollendet. 

Wer Raum und Tiefe nicht zu schauen weiß, 
Sieht mich als Kreis und immer nur als Kreis. 
Der wahrhaft Sehende durchstaunt die Hülle, 
Er trinkt das Maß in wunderbarer Fülle. 

In einem Punkt, und mehr bedarf es nicht, 
Ruht auf dem Irdischen mein Gleichgewicht. 
War' ich nicht dort der Trägheit hingegeben. 
Ich löste mich zum seligsten Entschweben. 

— -^Jt — 
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Stephansturm am Abend. 

Sein Fuß erstarrt im Marktgebraus, 
Von Krämerlichtgeschrei umloht. 
Er aber hebt sich kühn hinaus, 
Wo Menschlichkeit ihn nicht bedroht. 

Noch folgt ihm, fackelhaft entfacht. 
Empörter Lichter wirrer Tanz. 
Doch stirbt im samtnen Vlies der Nacht 
Von Zack zu Zacke Glanz für Glanz. 

Und droben schweigt in dunkler Ruh 
Sein Haupt, der Zeitlichkeit entirrt, 
Den altvertrauten Sternen zu. 
Vom Sphärenwundertanz umflirrt: 

Er wartet wie ein guter Hirt. 



HUGO VON HOFMANNSTHAL. 

(Geboren l8y4 *« Wien,) 

Vorfrühling. 

Es läuft der Frühlingswind 
Durch kahle Alleen, 
Seltsame Dinge sind 
In seinem Wehn. 

Er hat sich gewiegt. 
Wo Weinen war. 
Und hat sich geschmiegt 
In zerrüttetes Haar. 
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Er schüttelte nieder 

Akazienblüten 

Und kühlte die Glieder, 

Die atmend glühten. 

Lippen im Lachen 
Hat er berührt, 
Die weichen und wachen 
Fluren durchspürt. 

Er glitt durch die Flöte 
Als schluchzender Schrei, 
An dämmernder Rote 
Flog er vorbei. 

Er flog mit Schweigen 
Durch flüsternde Zimmer 
Und löschte im Neigen 
Der Ampel Schimmer. 

Es läuft der Frühlingswind 
Durch kahle Alleen, 
Seltsame Ding sind 
In seinem Wehn. 

Durch die glatten 
Kahlen Alleen 
Treibt sein Wehn 
Blasse Schatten. 

Und den Duft, 
Den er gebracht. 
Von wo er gekommen 
Seit gestern nacht. 
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Reiselied. 

Wasser stürzt, uns zu verschlingen, 
Rollt der Fels, uns zu erschlagen. 
Kommen schon auf starken Schwingen 
Vögel her, uns fortzutragen. 

Aber unten liegt ein Land, 
Früchte spiegelnd ohne Ende 
In den alterslosen Seen. 

Marmorstirn und Brunnenrand 
Steigt aus blumigem Gelände, 
Und die leichten Winde wehn. 

— ^J^ — 

Die beiden. 

Sie trug den Becher in der Hand 

— Ihr Kinn und Mund glich seinem Rand — , 

So leicht und sicher war ihr Gang, 

Kein Tropfen aus dem Becher sprang. 

So leicht und fest war seine Hand: 
Er ritt auf einem jungen Pferde, 
Und mit nachlässiger Gebärde 
Erzwang er, daß es zitternd stand. 

Jedoch, wenn er aus ihrer Hand 
Den leichten Becher nehmen sollte. 
So war es beiden allzu schwer: 
Denn beide bebten sie so sehr. 
Daß keine Hand die andre fand 
Und dunkler Wein am Boden rollte. 

— ^J^ — 
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Ballade des äußeren Lebens. 

Und Kinder wachsen auf mit tiefen Augen, 
Die von nichts wissen, wachsen auf und sterben. 
Und alle Menschen gehen ihre Wege. 

Und süße Früchte werden aus den herben 
Und fallen nachts wie tote Vögel nieder 
Und liegen wenig Tage und verderben. 

Und immer weht der Wind, und immer wieder 
Vernehmen wir und reden viele Worte 
Und spüren Lust und Müdigkeit der Glieder. 

Und Straßen laufen durch das Gras, und Orte 
Sind da und dort, voll Fackeln, Bäumen, Teichen, 
Und drohende, und totenhaft verdorrte . . . 

Wozu sind diese aufgebaut? und gleichen 

Einander nie? und sind unzählig viele? 

Was wechselt Lachen, Weinen und Erbleichen? 

Was frommt das alles uns und diese Spiele, 
Die wir doch groß und ewig einsam sind 
Und wandernd nimmer suchen irgend Ziele? 

« 

Was frommt's, dergleichen viel gesehen haben? 
Und dennoch sagt der viel, der »Abende sagt, 
Ein Wort, daraus Tiefsinn und Trauer rinnt 

Wie schwerer Honig aus den hohlen Waben. 
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RAINER MARIA RILKE. 

(Geboren iSj^ in Prag,) 



Auf der Kleinseite. 

Alte Häuser, steilgegiebelt, 
hohe Türme voll Gebimmel, — 
in die engen Höfe liebelt 
nur ein winzig Stückchen Himmel. 

Und auf jedem Treppenpflocke 
müde lächelnd — Amoretten; 
hoch am Dache um barocke 
Vasen rieseln Rosenketten. 

Spinnverwoben ist die Pforte 
dort. Verstohlen liest die Sonne 
die geheimnisvollen Worte 
unter einer Steinmadonne. 

Mittelböhmische Landschaft. 

Fern dämmert wogender Wälder 
beschatteter Saum. 
Dann unterbricht 
nur hie und da ein Baum 
die falbe Fläche hoher Ahrenfelder. 
Im hellsten Licht 
keimt die KartoflFel; dann 
ein wenig weiter Gerste, bis der Tann 
das Bild begrenzt. 
Hoch überm Jungwald glänzt 
so goldig-rot ein Kirchturmkreuz herüber, 
aus Fichten ragt der Hegerhütte Bau; — 
und drüber 

wölbt sich ein Himmel, blank und blau. 

— ^J^ — 
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Der Abend kommt von weit gegangen 
durch den verschneiten, leisen Tann. 
Dann preßt er seine Winterwangen 
an alle Fenster lauschend an. 

Und stille wird ein jedes Haus; 

die Alten in den Sesseln sinnen, 

die Mütter sind wie Königinnen, 

die Kinder wollen nicht beginnen 

mit ihrem Spiel. Die Mägde spinnen 

nicht mehr. Der Abend horcht nach innen, 

und innen horchen sie hinaus. 

Es gibt so wunderweiße Nächte, 
drin alle Dinge Silber sind. 
Da schimmert mancher Stern so lind, 
als ob er fromme Hirten brächte 
zu einem neuen Jesuskind. 

Weit wie mit dichtem Demantstaube 
bestreut, erscheinen Flur und Flut, 
und in die Herzen, traumgemut, 
steigt ein kapellenloser Glaube, 
der leise seine Wunder tut. 

— ^J^ — 



Das war der Tag der weißen Chrysanthemen, — 
mir bangte fast vor seiner schwen^n Pracht . . . 
Und dann, dann kamst du mir die Seele nehmen 
tief in der Nacht. 

Mir war so bang, und du kamst lieb und leise, — 
ich hatte grad im Traum an dich gedacht. 
Du kamst, und leis wie eine Märchenweise 
erklang die Nacht . . . 

— ^ — 



KAINER MARIA RILKE. 143 



Wo sind die Lilien aus dem hohen Glas, 

die deine Hand zu pflegen nie vergaß? 

Schon tot? 

Wo ist die Freude deiner Wangen hin, 

die wie ein ganzer Lenz zu prangen schien — 

Verloht? 

Und wo ist unser Glück so grofi und rein, 

das hell dein Haar wie ein Madonnenschein 

umspann? 

Auch das ist tot. Heut weinen wir ihm nach, 

und morgen kommt der Frost uns ins Gemach — 

Und dann? 

— ^J^ — 

Zwei Gedichte zu Hans. Thomas 
sechzigstem Geburtstage. 

Mondnacht. 

Süddeutsche Nacht, ganz breit im reifen Monde, 

und mild wie aller Märchen Wiederkehr. 

Vom Turme fallen viele Stunden schwer 

in ihre Tiefen nieder wie ins Meer, — 

und dann ein Rauschen und ein Ruf der Ronde, 

und eine Weile bleibt das Schweigen leer; 

und eine Geige dann (Gott weiß woher) 

erwacht und sagt ganz langsam: 

Eine Blonde . . . 

Ritter. 

Reitet der Ritter in schwarzem Stahl 

hinaus in die rauschende Welt. 

Und draußen ist alles: Der Tag und das Tal 

und der Freund und der Feind und das Mahl im Saal 

und der Mai und die Maid und der Wald und der Gral, 

und Gott ist selber vieltausendmal 

an alle Straßen gestellt. 
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Doch in dem Panzer des Ritters drinnen, 

hinter den finstersten Ringen, 

hockt der Tod und muß sinnen und sinnen: 

Wann wird die Klinge springen 

über die Eisenhecke, 

die fremde befreiende Klinge, 

die mich aus meinem Verstecke 

holt, drin ich so viele 

gebückte Tage verbringe, — 

daß ich mich endlich strecke 

und spiele 

und singe. ^ 

Mädchenmelancholie. 

Mir fällt ein junger Ritter ein 
fast wie ein alter Spruch. 

Der kam. So kommt manchmal im Hain 
der große Sturm und hüllt dich ein. 
Der ging. So läßt das Benedein 
der großen Glocke dich allein 
oft mitten im Gebet . . . 
Dann willst du in die Stille schrein, 
und weinst doch nur ganz leis hinein 
tief in dein kühles Tuch. 



Mir fällt ein junger Ritter ein, 
der weit in Waffen geht. 

Sein Lächeln war so weich und fein: 

wie Glanz auf altem Elfenbein, 

wie Heimweh, wie ein Weihnachtsschnein 

im dunkeln Dorf, wie Türkisstein, 

um den sich lauter Perlen reihn, 

wie Mondenschein 

auf einem lieben Buch. 

— ^J^ — 
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Die Engel. 

Sie haben alle müde Münde 

und helle Seelen ohne Saum. 

Und eine Sehnsucht (wie nach Sünde) 

geht ihnen manchmal durch den Traum. 

Fast gleichen sie einander alle; 
in Gottes Gärten schweigen sie, 
wie viele, viele Intervalle 
in seiner Macht und Melodie. 

Nur wenn sie ihre Flügel breiten, 
sind sie die Wecker eines Winds: 
Als ginge Gott mit seinen weiten 
Bildhauerhänden durch die Seiten 
im dunklen Buch des Anbeginns. 

Verkündigung. 

Die Worte des Engels. 

Du bist nicht näher an Gott als wir; 

wir sind ihm alle weit. 

Aber wunderbar sind Dir 

die Hände benedeit. 

So reifen sie bei keiner Frau, 

so schimmernd aus dem Saum: 

Ich bin der Tag, ich bin der Tau, 

Du aber bist der Baum. 

Ich bin jetzt matt, mein Weg war weit, 

vergib mir, ich vergaß, 

was er, der groß in Goldgeschmeid 

wie in der Sonne saß. 

Dir künden ließ. Du Sinnende, 

(verwirrt hat mich der Raum). 

Sieh: Ich bin das Beginnende, 

Du aber bist der Baum. : ^ 

Hock, Lyrik aus Deutschösterreich. 10 
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Ich spannte meine Schwingten aus 

und wurde seltsam weit; 

jetzt überfliefit Dein kleines Haus 

von meinem grofien Kleid. 

Und dennoch bist Du so allein 

wie nie und schaust mich kaum; 

das macht: Ich bin ein Hauch im Hain, 

Du aber bist der Baum. 

Die Eng^el alle bangen so, 

lassen einander los: 

noch nie war das Verlangen so, 

so ungewiß und groß. 

Vielleicht, daß etwas bald geschieht, 

das Du im Traum begreifst. 

Gegrüßt sei, meine Seele sieht: 

Du bist bereit und reifst. 

Du bist ein großes, hohes Tor, 

und aufgehn wirst Du bald. 

Du, meines Liedes liebstes Ohr, 

jetzt fühle ich: Mein Wort verlor 

sich in Dir wie im Wald. 

So kam ich und vollendete 

Dir tausendeinen Traum. 

Gott sah mich an; er blendete . . . 

Du aber bist der Baum. 

— ^J^ — 

Herbst. 

Die Blätter fallen, fallen wie von weit, 
als welkten in den Himmeln ferne Gärten; 
sie fallen mit verneinender Gebärde. 

Und in den Nächten fallt die schwere Erde 
aus allen Sternen in die Einsamkeit. 
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Wir alle fallen. Diese Hand da fallt. 
Und sieh dir andere an: es ist in allen. 

Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen 
unendlich sanft in seinen Händen hält. 

— ^ — 

Bangnis. 

Im welken Walde ist ein Vogelruf, 

der sinnlos scheint in diesem welken Walde. 

Und dennoch ruht der runde Vogelruf 

in dieser Weile, die ihn schuf, 

breit wie ein Himmel auf dem welken Walde. 

Gefügig räumt sich alles in den Schrei. 

Das ganze Land scheint lautlos drin zu liegen, 

der große Wind scheint sich hineinzuschmiegen, 

und die Minute, welche weiter will, 

ist bleich und still, als ob sie Dinge wüßte, 

an denen jeder sterben müßte, 

aus ihm herausgestiegen. 

— ^ — 

Der Panther im Jardin des Plantes, Paris. 

Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe 
so müd geworden, daß er nichts mehr hält. 
Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe 
und hinter tausend Stäben keine Welt. 

Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte, 
der sich im allerkleinsten Kreise dreht, 
ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte, 
in der betäubt ein großer Wille steht. 

Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille 
sich lautlos auf — . Dann geht ein Bild hinein, 
geht durch der Glieder angespannte Stille — 
und hört im Herzen auf zu sein. 

— ^ — 

xo* 
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Ein Frauenschicksal. 

So wie der König auf der Jagd ein Glas 
ergreift, daraus zu trinken, irgendeines — -, 
und wie hernach der, welcher es besaß, 
es fortstellt und verwahrt, als war' es keines: 

so hob vielleicht das Schicksal, durstig auch, 
bisweilen Eine an den Mund und trank, 
die dann ein kleines Leben, viel zu bang 
sie zu zerbrechen, abseits vom Gebrauch 

hinstellte in die ängstliche Vitrine, 
in welcher seine Kostbarkeiten sind 
(oder die Dinge, die für kostbar gelten). 

Da stand sie fremd wie eine Fortgeliehne 

und wurde einfach alt und wurde blind 

und war nicht kostbar und war niemals selten. 

Der Tod der Geliebten. 

Er wußte nur vom Tod, was alle wissen: 
daß er uns nimmt und in das Stumme stößt. . 
Als aber sie, nicht von ihm fortgerissen, 
nein, leis aus seinen Augen ausgelöst 

hinüberglitt zu unbekannten Schatten, 
und als er fühlte, daß sie drüben nun 
wie einen Mond ihr Mädchenlächeln hatten 
und ihre Weise wohlzutun: 

da wurden ihm die Toten so bekannt, 

als wäre er durch sie mit einem jeden 

ganz nah verwandt; er ließ die andern reden 

und glaubte nicht imd nannte jenes Land 
das gutgelegene, das immersüße — . 
Und tastete es ab für ihre Füße. 

— ^ — 
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Bildnis. 

Daß von dem verzichtenden Gesichte 
keiner ihrer großen Schmerzen fiele, 
trägt sie langsam durch die Trauerspiele 
ihrer Züge schönen welken Strauß, 
wild gebunden und schon beinah lose; 
manchmal fallt, wie eine Tuberose, 
ein verlornes Lächeln müd heraus. 

Und sie geht gelassen drüber hin, 
müde, mit den schonen blinden Händen, 
welche wissen, daß sie es nicht fanden, 

und sie sagt Erdichtetes, darin ' 
Schicksal schwankt, gewolltes, irgendeines, 
und sie gibt ihm ihrer Seele Sinn, 
daß es ausbricht wie ein Ungemeines: 
wie das Schreien eines Steines — 

und sie läßt mit hochgehobnem Kinn 

alle diese Worte wieder fallen, 

ohne bleibend; denn nicht eins von allen 

ist der wehen Wirklichkeit gemäß, 

ihrem einzigen Eigentum, 

das sie wie ein fußloses Gefäß 

halten muß, hoch über ihren Ruhm 

und den Gang der Abende hinaus. 

— * — 

Der Ball. 

Du Runder, der das Warme aus zwei Händen 
im Fliegen oben fortgibt, sorglos wie 
sein Eigenes; was in den Gegenständen 
nicht bleiben kann, zu unbeschwert für sie. 
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ZU wenig Ding und doch noch Ding genug, 
um nicht aus allem draußen Aufgereihten 
unsichtbar plötzlich in uns einzugleiten: 
das glitt in dich, du zwischen Fall und Flug 

noch Unentschlossener, der, wenn er steigt, 

als hätte er ihn mit hinaufgehoben, 

den Wurf entführt und freiläßt — , und sich neigt 

und einhält und den Spielenden von oben 

auf einmal eine neue Stelle zeigt, 

sie ordnend wie zu einer Tanzfigur, 

um dann, erwartet und erwünscht von allen, 
rasch, einfach, kunstlos, ganz Natur, 
dem Becher hoher Hände zuzufallen. 



Landschaft. 

^Nie zuletzt, in einem Augenblick 
aufgehäuft aus Hängen, Häusern, Stücken 
alter Himmel und zerbrochnen Brücken, 
und von drüben her, wie vom Geschick, 
von dem Sonnenuntergang getroffen, 
angeschuldigt, aufgerissen, offen — 
ginge dort die Ortschaft tragisch aus: 

fiele nicht auf einmal in das Wunde, 
drin zerfließend, aus der nächsten Stunde 
jener Tropfen kühlen Blaus, 
der die Nacht schon in den Abend mischt, 
so daß das von ferne Angefachte 
sachte, wie erlöst, erlischt. 

Ruhig sind die Tore und die Bogen, 

durchsichtige Wolken wogen 

über blassen Häuserreihn, 

die schon Dunkel in sich eingesogen; 
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aber plötzlich ist vom Mond ein Schein 
durchgeglitten, licht, als hätte ein 
Erzengel irgendwo sein Schwert gezogen, 

— ^ — 

Maria Verkündigung. 

Nicht daß ein Engel eintrat (das erkenn'), 
erschreckte sie. So wenig andre, wenn 
ein Sonnenstrahl oder der Mond bei Nacht 
in ihrem Zimmer sich zu schaffen macht, 
auffahren — , pflegte sie an der Gestalt, 
in der ein Engel ging, sich zu entrüsten; 
sie ahnte kaum, daß dieser Aufenthalt 
mühsam für Engel ist. (O wenn wir wüßten, 
wie rein sie war. Hat eine Hirschkuh nicht, 
die, liegend, einmal sie im Wald eräugte, 
sich so in sie versehn, daß sich in ihr, 
ganz ohne Paarigen, das Einhorn zeugte, 
das Tier aus Licht, das reine Tier — .) 
Nicht, daß er eintrat, aber daß er dicht, 
der Engel, eines Jünglings Angesicht 
so zu ihr neigte, daß sein Blick und der, 
mit dem sie aufsah, so zusammenschlugen, 
als wäre draußen plötzlich alles leer 
und, was Millionen schauten, trieben, trugen, 
hineingedrängt in sie: nur sie und er; 
Schaun und Geschautes, Aug und Augenweide 
sonst nirgends als an dieser Stelle — ; sieh, 
dieses erschreckt. Und sie erschraken beide. 

Dann sang der Engel seine Melodie. 

— ^ — 
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Pietä. 

Jetzt wird mein Elend voll, und namenlos 

erfüllt es mich. Ich starre wie des Steins 

Inneres starrt. 

Hart wie ich bin, weiß ich nur Eins: 

Du wurdest groß — 

.... und wurdest groß, 

um als zu großer Schmerz 

ganz über meines Herzens Fassung 

hinauszustehn. 

Jetzt liegst du quer durch meinen Schoß, 

jetzt kann ich dich nicht mehr 

gebären. 



STEFAN ZWEIG. 

(Geboren I88I in Wien.) 



Der dunkle Falter. 



Noch glüht, umwölkt von kühlen Abendrosen, 
Vor mir die Heimat. Doch mein Herz erbebt 
Vom Sehnsuchtslied der ewig Heimatlosen 
Und fühlt den Schmerz, den es doch nie erlebt. 

Wie eine milde, traurig-süße Mahnung 
Umfangt mich dieses fremde Bruderleid. 
Früh flügelt schon der dunkle Falter Ahnung 
Über die Gärten meiner Jugendzeit. 

So deutungsvoll ward mir das Stundenschlagen, 
So müd mein Herz. Und selbst den tiefen Glanz 
Der Frauenblicke weiß ich nur zu tragen 
Wie bange Hände einen welken Kranz 



... 



— ^ — 
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Landschaft. 

Nacht. — Die schlummernden Saaten hauchen 
Heißen sinnbetäubenden Duft, 
Dünste steigen in silbernen Rauchen 
Aus der schwülen stockenden Luft. 

Femher droht ein Gewitterleuchten 
Über dem dunkelnden Horizont. 
Wolken umkreisen gleich aufgescheuchten 
Vögeln den gelblich glimmenden Mond. 

Und die Donner grollen mit schweren 
Rufen in das harrende Land. 
Über die reifen rauschenden Ähren 
Streift es wie eine schweigende Hand . . . 

Steigender Rauch. 

Träumerisch ins Abendwerden 
Lehnt sich langsam Haus um Haus, 
Asche dunkelt auf den Herden 
Und loscht letztes Glühen aus. 

Alles sinkt in Nacht zusammen, 
Nur von stillen Dächern bebt 
Noch ein Mahnen an die Flammen, 
Rauch, der steil zur Hohe strebt. 

Seiner Glut nicht mehr gehörend 
Und von ihr doch hochgewellt, 
Sich in seinem Flug verzehrend 
Und schon Wolken beigesellt. 

Eine weiße wunderbare 
Schwebe ohne Schwergewicht 
Steigt er langsam in das klare 
Ruhevolle Stemenlicht. — 
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Ist nicht, was ich dumpf begehrte, 
Seines Wesens tiefster Sinn, 
Dafi ich mich in Gluten klärte 
Und befreit zu Sternen hin. 

Aus dem Dunkel in die Helle, 
Schlacke nicht und nicht mehr Glut, 
Heimwärts wehte in die Welle 
Uferloser Lebensflut? 



KARL KOBALD 

(Geboren iS'^S su Brunn 
in Mähren,) 



Sonne. 

Sonne stürzt mit Flammenkusse 
Wild sich auf die junge Erde, 
Die sich gibt dem Liebesgusse 
Hin mit trunkener Gebärde. 

Zweige knospen, steigen Düfte, 
Liebe reißt des Sturmes Leier, 
Lerchenjubel sprengt die Lüfte, 
Selige, heilige Frühlingsfeier. 



LEO GREINER. 

(Geboren i876 zu BrÜnn 
in Mähren.) 

Mittag. 

Eine glühend weiße Gartenmauer 
brannte still im mittagweiten Land. 
Dunkle Kronen übern weißen Rand, 
müdgebogen von des Sommers Trauer, 
tropften blaue Schatten in den Sand. 
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Hinter diesen harten Steinen müssen, 
von der Nacht des Schattens süß umhaucht, 
Träume wandeln, seltsam und erlaucht, 
welche nichts vom Durst des Lebens wissen, 
das hier lechzend in der. Sonne raucht. 

Und ich trete aus dem Meer von Schwüle 
auf die Schatteninsel, die im Sand 
atmend feiert, lasse traumgebannt 
arme Tropfen jener tiefen Kühle 
leis mir rieseln über Stirn und Hand. 

— « — 

Fremdheit. 

Wie viele Straßen auch im Abendwehn 
vergessen durch die Felder führen, 
ich kenn' sie nicht und darf sie alle gehn, 
denn keine hält an heimatlichen Türen. 
Wie viele Herde tragen frohe Glut! 
Ich darf bei allen eine Stunde wachen. 
Wie viele Becher hüten goldenes Blut! 
Ich darf bei allen eine Stunde lachen. 

Du aber nahst nicht, du entworrene Stunde, 
die meine Heimat offenbart 
und aus dem tiefsten Lebensgrunde 
das Helle hebt, das Dunkle wahrt, 
auf daß ich wisse, wenn der Schmerz 
mich ruft und meinen Leib begehrt: 
Dies ist dein Weg, du dunkles Herz, 
dies ist dein Becher und dein Herd. 
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ALFONS PETZOLD. 

(Gehören 1882 in Wien.) 

Proletarierkinder. 

Dreißig lichthungrige Fenster, eng aneinander gereiht — 
Aus jedem mit hungriger Stimme nach Freude die Armut 

schreit. 
An jedem zweiten und dritten Fenster ein blasses Kindergesicht 
Und jedes hat in den Augen eine klagende Stimme, die spricht : 
»Wir sollen die hoffnungsvollen Blüten der Menschheit sein. 
Wir sollen schließen die Kraft und die Schönheit der Zukunft 

ein, 
Doch unsere Väter hungern am Werktisch und an der Bank, 
Die Brüste unserer Mütter sind schlaff und krank, 
Luft suchen unsere Lungen, die Hände frisches Brot; 
Was wir als Erbe bekommen, ist Siechtum und früher Tod. 
Und hinter unserer Gasse ist die Welt so reich und weit. . .« 

Dreißig lichthungrige Fenster, eng aneinander gereiht. 
Aus jedem mit grausiger Stimme die Schande der Großstadt 

schreit. 

— ^ — 

Deine Hände sind nicht fein und schlank, drauf schlug ja Tag 

und Nacht 
Das Leben, unser Hammerschmied, und hat sie hart gemacht. 
Und dennoch, als ich einmal lag vor dir als weinend Kind, 
Da lagen sie auf meinem Haupt so seidenweich und lind. 

'4f: 

Herbstsonne. 

Herbstsonne, die mir küßt die gelbe Hand, 
Bist du ein Gruß aus jenem Sehnsuchtsland, 



ALFONS PETZOLD. 1,57 



In das die Armen und vom Glück Verbannten 
Zu allen Zeiten ihre Herzen sandten? 

Herbstsonne, bleich und kränklich so wie ich, 
In deiner stillen Armut lieb' ich dich ! 

Könnt' ich wie du mit meinen siechen Händen 
Ein wenig Glück noch einem Menschen spenden! 

— ^ — '. 

Mein Feld. 

Ein früchtereifes Kornfeld bin ich nicht; 

Froh macht's mich schon, wenn meine Ackerspalten 

Ein wenig Saat in ihrem Schöße halten, 

Die langsam keimt entgegen goldenem Licht. 

O heilige Saat von lieber Hand gesät, 
Ich will beschützen dich und sorgsam pflegen, 
Daß ich noch schaue deinen Ahrensegen, 
Bevor der große Schnitter selbst mich mäht. 

■ 

— ^ — 
Der Mittag. 

Reglos, einem toten Auge gleich 

Starrt zum Himmel auf der Wiesenteich. 

Neben ihm ein blitzerdolchter Baum 
Ragt gespenstig in den stillen Raum. 

Von dem Sonnensegen goldumsäumt 
Steht ein Christusbild am Weg verträumt. 

Und der Wald, der hier zur Hohe steigt. 
Voll von hoher Andacht sinnt und schweigt. 



^ — 
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Der Pfad. 

Aus dem Dunkel hin zur Helle naht 
Sich ein wiesentiefer, schmaler Pfad. 

Feme schon im düstern Gartenland 
Leuchtet sein dem Quarz entrafifter Sand. 

Weg, mein Weg, der du zur Helle führst, 
Wenn du auch viel dimkles Land berührst. 

Gleiche diesem, der da schwarzumgrenzt 
Wird von seinem eignen Licht beglänzt. 



FELIX BRAUN. 

(Gehören 1885 in Wien.) 



Schlaflied. 



Im Zimmer sacht 

ein Rauschen geht, 

die dunkle Nacht 

am Waldrand steht. 

Ihr Schleier weht. 

Ihr Schleier ist der Mondenschein: 

Sie wirift ihn weit ins Land hinein; 

der hüllt auch dich in Träume ein: 

schlaf ein, schlaf ein. 

Die Lampe schwimmt 
in rotem Flor, 
ein Schatten klimmt 
die Wand empor 
und tastet vor. 
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Bald schaut die Nacht zu dir herein: 
da darf im ganzen Kämmerlein 
kein Licht, kein blasses Leuchten sein: 
schlaf ein, schlaf ein. 

Die Arme schlingt 

der Wind ums Haus, 

sein Flüstern klingt 

wie Waldgebraus. — 

Das Licht lischt aus. 

Das Licht lischt aus, das Licht wird klein, 

jetzt ist es hur ein Edelstein: 

Traumkonig wird im Zimmer sein: 

schlaf ein, schlaf ein. 



— ^ 



Gespräch. 

So tief hast du mich lieb? — 
Dann lieb' auch meine Traurigkeit. 
Dann lieb' auch meine Kinderzeit, 
die mir als leiser Schatten 
fürs Leben blieb, 

Sieh mich nur einmal an, 

bin ich mit tiefster Seele dein. 

Du merkst vielleicht nicht, daß ich wein'. 

Das hat die alte Traurigkeit 

mir angetan. 

Nicht, was ich sag' und tu' — 
das, was Gewalt hat über mich, 
was waltet dunkel, innerlich, 
leisestes Lebenshallen, 
das liebe du! 
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ALFRED GRUNEWALD. 

(Geboren 1884 **» Wien,) 



Erscheinung. 

Ein Nachen fährt auf dunklem See. 

Versunken ich am Ufer steh', 

muß schauend ihn geleiten. 

Und weiß, daß ich ihn einst schon sah, 

daß alles einmal schon geschah, 

vor unermeßnen Zeiten. 

Erkennst du mich, ersehntes Bild? 
Du bist wie ich so ungestillt. 
Nun winkst du mir von ferne. 
Leg' an, verfließende Gestalt. 
Wir sind schon viele Leben alt. 
Wir ruhten beide gerne. 



WLADIMIR FREIHERR VON HARTLIEB. 

(Geboren 188 J in Götz,) 

Um Mitternacht. 

Durch Schlafes Macht 
Zur Ruh gebracht. 
Was sind wir Menschen um Mittemacht? 

Die Sterne leuchten klar und weit 

f • *. 

Wie in ur-uralter Vormenschenzeit. 

Die Flüsse rauschen ungehört, 

Nachtfalter schwirren ungestört. 

Die Wälder stehen regungslos. 

Es spielt der Mond im Wiesenschoß — 
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Unendliche Stille webt und schwebt, 
Als wäre die Erde ganz unbelebt, 
Und Menschenglück und Menschenqual 
Sind ausgelöscht von Berg und Tal — 

Durch Schlafes Macht 
Zur Ruh gebracht, 
Was sind wir Menschen um Mittemacht? 

— « — 
Im Frühling. 

Ein Wind weht, 
Eine Linde schneit — 
O du wunderbare 
Frühlingszeit ! 

Eine Blüte schwebt ins Abendrot. 
Wenn sie fallen wird, 
Werd' ich traurig sein 

Oder tot. 

— ^ — 

Trübes Erwachen. 

Und ich wachte diesen Morgen auf — 
Alle Aste waren steif und kahl. 
Grau die Luft, der Himmel wolkenfahl 
Und der Tag fror froststarr. 

Trübe glimmend durch den Nebeldunst 
Rann der Sonne rötlichmatter Schein 
An der Bäume totenhaft Gebein 
Einer Wunde Blut gleich. 

Und ich wachte diesen Morgen auf 
Wie aus einem seligtiefen Schlaf — 
Meiner Träume Blütenfülle traf 
Eine Sense hiebscharf. 

Hock, Lyrik aus Deutschösterreich, xx 
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ALMA JOHANNA KOENIG. 

(Gehören j88g in Prag,) 

Traurig-e Ode. 

Hinsam bin ich. Es wob mir die spinnende Parze 
Keinen Faden, dem andre sich goldig- verflechten, 
Nein, er flattert haltlos, wie sonnenbeglänztes 

Spinnwerk des Herbstes. 

Einsam bleib' ich. Es ward mir kein Häuschen g-efüget, 
Bunt von Blumen. Kein Herd mir vom Gatten errichtet. 
Keines Kindes Gelalle grüßt mich und rufet der Mutter, 

ach, keines Kindes! 

Müde treib' ich hinab den Strom meines Lebens, 
Rühre die Ruder nicht mehr. Wohin mich auch immer 
Stromimg treibt, oder Wind, oder Götterbeschließung, 

ich will's erdulden. 

Ruhiger rauscht schon der Fluß und rauscht die rinnende Welle 
Meines brausenden Bluts. Schon seh' ich neblige Wiesen, 
Treibend streift Zweige mein Boot und unter hängende Weiden 

neig' ich den Scheitel . . . 



MAX MELL. 

(Gehören 1882 zu 

Marhurg in Steter- 

mark.) 



Sicheres Leben. 



Da ich so liege auf belaubtem^ Hügel, 
spür' ich mein Leben so, wie dort die Sonne 
ganz leise rückt, wie Schatten leise rückt. 
Nichts wird geschehn. O wie beruhigt bin ich, 
Berge wie Hunde schlafend und doch wachsam, 
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der ewige Fluß, Brücke und Hausgebälk, 
dem bin ich hingegeben und es wird mir, 
als sah' ich auf dem Bug der schlanken Straße 
ganz weit, ganz klein Tobias und den Engel 
mit schönem Schritt in diese Landschaft treten. 

Schlaflied für einen kleinen Faun. 

Begehrlich lutscht dein dicker Mund 
und bis ins Herz spür' ich den Zug. 
Trink mich nur leer! werd' stark und rund! 
Die andre Brust? Noch nicht genug? 

Um deine Beinchen ist das Haar 
noch allerliebst und seidenweich. 
Wie klein ist noch dein Hömchenpaar. 
Du siehst so sehr dem Vater gleich. 

Bist du einst zottig, stark und geil, 
entspring und such' den großen Pan, 
bei mancher Nymphe kurz verweil' 
als sein getreuer Untertan. 

Lulu, lulu, nun schlaf, schlaf ein. 
Was kommt da Warmes? Nein, wie dumm. 
Wie kann man so unartig sein? 
Weinblätter her, ich leg' dich um. 

Das Abendessen. 

Seh' ich euch anders heut als täglich? 

Des Vaters Kopf ist schon so grau. 

Mutter legt vor. Lieb imd beweglich . . . 

wie lang noch: eine alte Fraul 

Zwei kleine Schwestern noch am Tisch, 

voll Unart, beineschlenkernd, laut und frisch. 

II* 
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Mich lieben sie so sehr und spüren 
nicht» wie ich täglich weniger Sprech'. 
Und das ist gut. Schließt nur die Türen, 
daß ihr nicht seht, wie ich zerbrech'. 
Da kommt aus Mutters Aug' ein Wink, 
daß ich mich gleich zum Lachen zwing'. 

Aus Tiefen, die an mir gebildet, 
kam dieser Blick, und ahnungslos 
ist schon der nächste abgemildet 
und deutet Ruh den Mädchen bloß. 
Gaslampe, sing! Klappre, Geschirr! 
Nichts rettet mich! Ich bin am Leben irr. 

Und ess' hier wie in Kindertagen 

noch reiner Gabe reines Brot, 

und hat doch Gier mein Herz geschlagen 

mit Lebenswahn, mit Sündennot. 

Nur fort! Eingraben dieses Weh! 

Ich küss' die Hand, steh' auf und grüß' und geh'. 



ANTON WILDGANS. 

(Geboren l88t in Wien.) 

Dienstboten. 

Sie sind immer nur da, um zu dienen, 
Niemand fragt sie nach ihrem Begehr. 
So lang sie gehorchen, ist man zu ihnen 
Freundlich so wie zu Fremden — nicht mehr. 

Sie wohnen mit uns im selben Quartiere, 

Aber für sie muß der schlechteste Raum 

Gut genug sein — Für unsere Tiere 

Sorgen wir zärtlicher als für ihre 

Menschlichen Wünsche — Die kennen wir kaum. 
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Sie sind die Hände, die nie bedankt sitid» . ^ 
Wir wechseln sie aus wie den brüchig-en Stahl 
Einer Radachse. Wenn Sie erkrankt sind, 
Müssen sie aus dem Haus ins Spital. ; ' 

Manchmal konnte ein Wort der Güte, 
Ein Tag im Frühling-, um auszuruhn. 
In ihrem verdrossenen Gemüte 
Eine verschämte schüchterne Blüte 
Leise erwecken und Wunder tun. 

So aber sind sie gewohnt, die Letzten 
Bei allem, was freut und nottüt, zu sein 
Und werden wie alle Zurückgesetzten 
Entweder gebrochen oder gemein. 



Manche freilich, die haben ohne ' - 

Haß dem eig^ien Leben entsagt,. - 
Waren Mütter an fremdem. Sohne, 
Tragen eine heimliche Krone 
Wie Maria die Magd. 

— ■* — 

Das große Händefalten. 

I * ■ 

Ein Gebet für Österreichs 
Volk and Kämpfer. 

Gewaltiger, dem alle sich befehlen 

Und der auch unsrer Feinde Beten wägt, 

Ein einzelner für Millionen Seeleii, 

Versuch' ich mich in Worten, schwer geprägt. 

Und bin nicht mehr. der abgewandte Dichter, 
Der eigener und fremder Wehmut pflag. 
Nein, eines Volkes Anwalt vor dem Richter, 
Steh' ich vor dir an diesem jüngsten Tag. 



, / 
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Du hast ihn uns herabgesandt auf Erden, 

Dato alle Volker, die lebendig sind. 

Gezählt, gewogen und befunden werden 

Und nichts mehr gelte, was nur Spreu im Wind. 

Da nützt es nicht, zu deinem dimklen Walten 
Emporzuflehn, daß es uns Sieg verleiht, 
Nein, meines Volkes stummes Händefalten 
Ist nur gerichtet auf Gerechtigkeit. 

Du hast uns kein geringes Pfund verliehen, 
Wir haben dieses Pfund vertausendfacht. 
Durch unsem Fleiß zu schönstem Ernst gediehen 
Ist aller Gegend schmeichlerische Pracht. 

Vom ebnen Lande bis zum Gletschereise 
Aufschäumt der Saaten goldgedräng^e Flut 
Und meldet sich zum Zeugen und Beweise, 
Daß unsre unverdroßne Arbeit gut. 

Jetzt, wo die freundlichen Geräusche schweigen, 
Wird jenes große Regen erst bewußt. 
Das sonst vom Aufgang bis zum Abendneigen 
Dies Land erfüllt mit rüstiger Schaffenslust. 

Nun freilich ruhn die wirkenden Maschinen, 
Das Feld liegt brach, die flinke Mühle steht. 
Denn alle Hände, die da sind, bedienen 
Nunmehr des Krieges heiliges Gerät. 

Nur hie und da ein einsam Sensendengeln, 
Ein Weib, ein Greis sticht müde Erde um. 
Und deines Friedens schwergekränkter Engel 
Geht weinend durchs verlaßhe Heiligtum. 

Wir hätten seine Tränen gern vermieden. 
Wir lechzen nicht nach Menschenpein und Streit, 
Denn was wir sind, sind doppelt wir im Frieden, 
Und was wir können, blüht aus Heiterkeit. 
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Wir sind Hinwirkt von holdestem Betören, 
Die Landschaft sänftig^ jeden Sorgenblick 
Und ladet ein zu süßem Ihrgehoren, 
Zu Wein und Liebe, Rührung und Musik. 

Musik ist unsrer jungen Menschen Schreiten, 
Musik, von allen Hängen jubelt sie, 
Und selbst der, großen Städte Nüchternheiten 
Berückt die allgemeine Melodie. 

Das macht das Leben wert, die Herzen weicher. 
Die Sinne fein, das Urteil menschlich-mild, 
Das macht den Künstler, macht den Österreicher 
Und schafft aus Träumern Helden, wenn es gilt« 

Denn immer noch, wenn des Geschickes Zeiger 
Die große Stunde der Geschichte wies, 
Stand dieses Volk der Tänzer und der Geiger 
Wie Gottes Engel vor dem Paradies. 

Und hat mit rotem Blut und blanken WaflEen, 
Zum Trotze aller Frevelgier und List, 
Sich immer wieder dieses Land erschaffen, 
Das ihm der Inbegriff der Erde ist. 

Erwäge dies in deinem dunklen Walten, 
Unendlicher, der Schmach und Sieg verleiht! 
Denn unser großes stummes Händefalten 
Ist nur gerichtet auf Gerechtigkeit. 
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FRANZ WERFEL. 

(Geboren l8gO in Prag.) 

Der Kinderanzug. 

Mein alter Matrosenanzug I In dem ich noch farbige Spiel- 
kugeln fand. 
Wie erinnert sich in deinen kindlichen Taschen meine Handl 

Bröseln von Frühstücksbroten, ein kleiner Hufeisenmagnet, 
Ein Notizbuch, in dem Verzeichnis von Lehrern und Mitschülern 

steht. 

Ich weiß : Im Vorderhof stand eine Pumpe ganz in Stroh, 
Da waren, wir in der Zehnuhrpause froh. 

Kruzifix, K^serbild, Tafel, Schwamm, Kreide und Stab 
Und die liebe grüne Bank, in die ich ein Loch geschnitten 

hab\ 

Nachmittag um vier Uhr, wie liefen wir aus dem freundlichen 

Haus 
Mit dem Fußball in die braunen zertretenen Wiesen hinaus 

Und es war stark und roh und reißend und toll. 
Niemals mehr atmete ich so lange und vpll. 

Eins fallt mir ein: oft schaut ich gebückt durch die Beine, 

wie durch ein Tor 

Und Sonne, Erde und Himmel kamen mir anders und fremder 

vor. — 

D er Getreue. 

So viele mit dir spielen. 

Du spielst mit all den Vielen, 

Mich aber merkst du nicht. 
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Ich bin im Hintergründe 
Dir nahe jede Stunde 
Mit zug-efromem Munde 
Und eisernem Gesicht. 

Die dich gern unterhalten, 
Sie mögen ruhig walten, 
Sie sind kein Hindernis. 
Es kommen immer neue 
Und keiner, den ich scheue, 
Denn ich bin der Getreue 
Und du bist mir gewiß. 

Einst bist du abgedroschen, 

Verblichen und erloschen 

Und keiner um dich her. 

Dann werde ich mich wenden. 

Zu ernten und zu enden, 

Auf meinen festen Händen 

Trage ich dich über mein finsteres Meer. 

— ■* — 
Das interurbane Gespräch. 

Alles kam. Die Wohnung dehnte sich aus den Fugen, 
Vergangene Worte sprangen auf, erloschne Gelächter schlugen. 
Versunkene Stimmen von Dienstmädchen und Kohlenmännern 

kamen. 
Und ganz verwehte Violinstunden nannten mich schüchtern 

beim Namen. 
Die oftbetretene Treppe tappte treuherzig heran. 
Und alle Türen ächzten im Zauberbann. 

Auch die Reden der Mutter, der Schwestern waren nicht weit 
Und wandelten doch in der lange verlorenen Zeit. 
Wie Mägde, eh sie ins Zimmer treten, die Hand in die Schürze 

wischen. 
Verbeugten sich alte Gerüche in allen Ecken und Nischen. 
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Geruch verrauschter Gastmähler und die Gerüche 
Der Schulfrühstücke entliefen der lieben Küche. 
Auch ein vergessenes Regenwetter stand am Apparat, 
Das den verlorenen Sohn um Erinnerung bat. — 
Die Zeiten und Weiten brachen aus Uhr und Stein 
Und wie schon jauchzend alles zusammenschäumte, 
Riß der Gott der Feme, der wild sich bäumte, 
Uns auseinander und liefi mein Weinen allein. 

— ^ — 

Der göttliche Portier. 

Da ich an dir vorüberlief als Knabe, 
Wuchst du ins Tor unendlich aufgehoben. 
Dein Dreispitz rührte Wappensteme oben. 
Allmächtig sank dein Bart. Mann mit dem Stabe I 

Wie ich mich kindlich auch vergangen habe, 
Gestickter Greis, du tratst herein zu loben, 
Warst sänftlich grausem Kindertraum verwoben, 
Wo ich mich gelb einstürzen sah im Grabe. 

Nun wieder Bibelgott erscheint dein Bild! 
Aus Kindemächten wallt dein breitgelockter 
Erzväterbart, der goldne Brust umquillt. 

Die winterlichen Tressen klingeln mild, 
Und tief beruhigt mich dein weißbeflockter 
Allgütiger Pelz, der durch die Sphären schwillt. 
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ALBERT EHRENSTEIN, 

(Geboren l886 in WtenJ 



Seemanns Lied. 

Hs liegt eine Leiche an dem Strand, 
Matrosen trugen sie hin. 
Wer war die Leiche an dem Strand? 
Matrosen trugen sie hin. 

Es kam eine Möwe an den Strand, 
Sie legte das Haupt tot hin. 
Wer war die Möwe an dem Strand? 
Sie legte das Haupt tot hin. 

Es kamen zwei Möwen an den Strand 
Und nahmen Flaum für ihr Nest, 
Es kam ein Matrose an den Strand, 
Der gab den beiden den Rest. 

Er briet die beiden am Feuer sich 
Und nahm dem Toten den Ring. 
Er sang ein Seemannslied vor sich 
Und brachte den Kindern den Ring. 

Es liegt eine Leiche an dem Strand. 
Es kam die Flut, sie stieg. 
Sie nahm die Leiche von dem Strand, 
Es stieg die Flut und stieg. 

Was liegt die Leiche an dem Strand? 
Sie kam ins Grab. 

Sie richten einst auch uns an dem Strand, 
Ihr Möwen, ein Seemannsgrab ! 

— ^ — 

Blind. 
Tag um Tag 
Stirbt — ich bin? • 

Wo geht meine Zeit denn hin? 



172 ALBERT EHRENSTEIN. 



Traum versank, 

Nacht ist Spiel, 

Schlaf das Gut, • 

Tod das Ziel. 

Erde, Stern 

Klingt nur so, 

Ort ist Ort, wer weiß wo ? 

— ^ — 

Heimkehr. 

Wo sind deine alten Wellen, o Fluß, 

Und wo sind euere runden Blätter, 

Ihr Akazienbäume der Jugend. 

Und wo der frische Schnee der verstorbenen Winter? 

Heim kehr' ich und finde nicht heim, 

Es haben die Hä,user sich anders gekleidet. 

Schamlos versammelt sind sie zu unkenntlichen Straßen, 

Es haben die zopftragenden Mädchen meiner scheuesten Liebe 

Kinder bekommen. 



GEORG TRAKL. 

(Geboren 188 J in Salz- 
burg, gestorben, igi4 tT^ 
Krakau.) 



Verklärter Herbst. 

Gewaltig endet so das Jahr 
Mit goldnem Wein und Frucht der Gärten, 
Rund schweigen Wälder wunderbar 
Und -sind des Einsamen Gefährten. 
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Da sagt der Landmann: Es ist gut. 
Ihr Abendglocken lang und leise 
Gebt noch zum Ende frohen Mut. 
Ein Vogelzug grüßt auf der Reise. 

Es ist der Liebe milde Zeit. 
Im Kahn den blauen Fluß hinunter 
Wie schön sich Bild an Bildchen reiht - 
Das geht in Ruh und Schweigen unter. 



Im Winter. 

Der Acker leuchtet weiß und kalt. 
Der Himmel ist einsam und ungeheuer. 
Dohlen kreisen über dem Weiher 
Und Jäger steigen nieder vom Wald. 

Ein Schweigen in schwarzen Wipfeln wohnt. 
Ein Feuerschein huscht aus den Hütten. 
Bisweilen schellt sehr fern ein Schlitten 
Und langsam steigt der graue Mond. 

Ein Wild verblutet sanft am Rain 
Und Raben plätschern in blutigen Gossen. 
Das Rohr bebt gelb und aufgeschossen. 
Frost, Rauch, ein Schritt im leeren Hain. 

Im Frühling. 

Leise sank von dunklen Schritten der Schnee, 

Im Schatten des Baums 

Heben die rosigen Liddr Liebende. 

Immer folgt den dunklen Rufen der Schiffer 

Stern und Nacht; 

Und die Ruder schlagen leise im Takt. 
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Bälde an verfallener Mauer blühen 

Die Veilchen, 

ErgTÜnt so stille die Schlafe des Einsamen. 



Kindheit. 

Voll Früchten der Holunder; ruhig wohnte die Kindheit 

In blauer Höhle. Über vergangenen Pfad, 

Wo nun bräunlich das wilde Gras saust, 

Sinnt das stille Geäst; das Rauschen des Laubs 

Ein gleiches, wenn das blaue Wasser im Felsen tönt. 

Sanft ist der Amsel Klage. Ein Hirt 

Folgt sprachlos der Sonne, die vom herbstlichen Hügel rollt. 

Ein blauer Augenblick ist nur mehr Seele, 

Am Waldsaum zeigt sich ein scheues Wild und friedlich 

Ruhn im Grund die alten Glocken und finsteren Weiler. 

Frömmer kennst du den Sinn der dunklen Jahre, 

Kühle und Herbst in einsamen Zimmern; 

Und in heiliger Bläue läuten leuchtende Schritte fort. 

Leise klirrt ein o£Fenes Fenster; zu Tränen 

Rührt der Anblick des verfallenen Friedhofs am Hügel, 

Erinnerung an erzählte Legenden; doch manchmal erhellt sich 

die Seele, 
Wenn sie frohe Menschen denkt, dunkelgoldene Frühlingstage. 



An die Verstummten. 

O, der Wahnsinn der großen Stadt, da am Abend 

An schwarzer Mauer verkrüppelte Bäume starren, 

Au» silberner Maske der Geist des Bösen schaut; 

Licht mit magnetischer Geißel die steinerne Nacht verdrängt. 

O, das versunkene Läuten der Abendglocken. 
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Hure, die in eisigen Schauem ein totes Kindlein gebärt. 
Rasend peitscht Gottes Zorn die Stirne des Besessenen, 
Purpurne Seuche, Hunger, der grüne Augen zerbricht. 
O, das gräfiliche Lachen des Golds. 

Aber stille blutet in dunkler Höhle stummere Menschheit, 
Füg^ aus harten Metallen das erlösende Haupt. 



Verklärung. 

W^enn es Abend wird. 

Verläßt dich leise ein blasses Antlitz. 

Ein kleiner Vogel singt im Tamarindenbaum. 

Ein sanfter Mönch 

Faltet die erstorbenen Hände. 

Ein weißer Engel sucht Marien heim. 

Ein nächtiger Kranz 

Von Veilchen, Korn und purpurnen Trauben 

Ist das Jahr des Schauenden. 

Zu deinen Füßen 

Öffnen sich die Gräber der Toten, 

Wenn du die Stirne in die silbernen Hände legst. 

Stille wohnt 

An deinem Mund der herbstliche Mond, 

Trunken von Mohnsaft dunkler Gesang; 

Blaue Blume, 

Die leise tönt in vergilbtem Gestein. 
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THEODOR DAUBLER. 

(Geboren 1876 in Trust.) 

Goldene Sonette. 

I. 

Vertändelt ist das ernste Gold der Garben. 
Auf alten Mauern schlafen rote Schlangen. 
Di© J^gr^ 2i^f Wanderwild hat angefangen, 
Der Tagesabgang schweißt durch Wolkennarben. 

Das Jahr vollendet seinen Kranz der Farben. 
Die Lauben sind mit Schattenblau behangen, 
Der Acker Todesgold ist aufgegangen: 
Wie wahr, daß wir schon alle lange starben! 

Ich kann dem Frühlingsbrüten nicht vertrauen. 
Und doch, das Wunder wird so bald geschehen: 
Die Luft erholt sich bloß auf trocknen Auen. 

Es kommt die Sonne, unsei Wohlergehen! 
Das Frühlingsgrün ist heimlich ein Erblauen; 
Es gibt ein unerfülltes Auferstehen. 



II. 

Der Tag ist wie ein Kindlein eingeschlafen. 
Sein Lächeln überspiegelt goldnes Träumen, 
Der Wiegewind vereinsamt sich in Bäumen, 
Und Bäume überrauschen blau den Hafen. 

Entzweite Schwestern, die einander trafen, 
Beplätschem sich im heitern Abendschäumen, 
Da nahen sie als Schwan mit Feuerschäumen 
Und landen unter Marmorarchitraven. 
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Auch meine Segeleinfalt ist ersunken. 

Ich warte stumm auf dunklem Stufendamme 

Und staune, daß die Brandung blau verblutet. 

Mein Blick. Ein Stern. Des Meeres Purpurfunken — 
Wie gut die Nacht durch meine Ruhe flutet. 
Bedachtsam wandelt sich die Hafenflamme. 

— ^ — 
Berauschter Abend. 

Purpurschwere, wundervolle Abendruhe 

Grüßt die Erde, kommt vom Himmel, liebt das Meer. 

Tanzgestalten, rotgewandet, ohne Schuhe, 

Kamen rasch, doch sie versinken mehr und mehr. 

Furchtbar rot ist jetzt die Stunde. Wutentzündet 
Drohen Panther. Grausamfunkelnd. Aufgebracht! 
Dieser bleibt: ein Knabe reitet ihn und kündet 
Holder Wunder tollen Jubel in die Nacht. 

Nacht! der Abend, aller Scharlach mag verstrahlen. 
Auch der Panther schleicht im Augenblick davon. 
Aber folgt dem Knaben! Sacht, in schmalen Glutsandalen 
Tanzt er nackt im alten Takt von Babylon. 

Alle Flammen abgeschüttelt? Auf der Füße 
Blassen Spitzen winkt und fiebert jetzt das Kind: 
Weltentschwunden? Sterne sind die sichern Grüße 
Stiller Keuschheit überm Meere, vor dem Wind! 

• 

— * — 

Auf sonniger See. 

Ein Segel wird zur Meereswanderblüte, 
Mit Plätscherblättern silbert es dahin. 
Dir kommen Lotosblumen in den Sinn, 
Doch plötzlich untertulpt sich eine Tüte. 

Hock, Lyrik aus Deutschösterreich. 12 
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Dir wird, als ob das Meer sich blau beglühte, 
Die Silbertaster werden blaß wie Zinn, 
Ein Wind bringt dieser Pflanzlichkeit Grewinn. 
O welches Blühen, welche Mittagsgiite! 

So wandern Wunderblumen rotverschlossen 
Und golden bloß wie Knospen aus der Flut, 
Nur eine Lilie ist verzückt entsprossen. 

Ihr Segeln sonnt sich in der Silberhut 
Gespiegelter und flackerschwanker Kelche, 
Ein bleiches Suchen wellt sich: Welche? 

— •* — 

Der Nachtwandler. 

Naht mir gar nichts auf den Spitzen, 
Leise wie ein Geisterhauch? 
Licht fallt durch die Mauerritzen, 
Was du fühlst ist grauer Rauch, 
Jedes Ding kriegt Silberschlitzen, 
Und es klingt und knistert auch. 

Ja, jetzt wirst du fortgetragen! 
Tür und Fenster gehen auf. 
Bleiche Tiergespenster wagen 
Gleich mit dir den Traumeslauf, 
Glaubst du dich in einem Wagen, 
Bauscht sich unter dir ein Knauf. 

Auf der Kante des Verstandes, 
Über, unter der Vernunft, 
Fühlst du jedes Totenlandes 
Wunderheilige Wiederkunft, 
Deinen Gang am Daseinsrande 
Schützen unerfaßte Bande. 

Der Dreiviertelmond ging unter. 
Oder spürst du nur kein Licht? 



THEODOR DÄüBLER. I 79 



Doch! Ein Geisterchor wird munter, 
Und du merkst ein Teichgesicht, 
Das dir blauer, tümpelbunter, 
Grün gar, ins Bewußtsein sticht. 

Silbersilbig wird jetzt alles. 
Hände hat so mancher Baum, 
Des geringsten Eichenfalles 
Wirkung grinst im Weltenraum. 
Alles klingt zu eines Balles 
Urversuchtem Rundungstraum. 

Leise! Denn geträumte Träume 

Halten dich zu leicht im Raum. 

Eben treten Schauersäume 

Blau und panisch in den Traum. 

Halte dich an deine Bäume! 

Fass' dich, denn du fühlst dich kaum! 

Das Sternenkind. 

Der Mensch muß fliegen! der Mensch muß fliegen! verbreitet 

den Sturm! 
Vertilgt im Herzen, vertilgt im Leibe den furchtsamen Wurm! 
Ersehnt im Winde, erhofft im Winde den wehenden Geist! 
Beruft im Dunkel das Kind der Sterne, das Schweben verheißt! 
Erträumt Gefahren, erfiebert Schrecken, entfesselt das Leid! 
Kometen helfen. Gestirne drohen. Erfaßt euch im Streit! 
Den Wurm ertötet, den Wurm verachtet, verwundet den Wurm. 
Bewacht die Warten, sie harren und warten, entwuchtet dem Turm. 
Der Tod ist machtlos! Entfliegt ihm lachend! Verbreitet den 

Sturm ! 
Der Mensch muß fliegen, den Schwindel besiegen, die Erde 

bekriegen ! 
Die See hat die Wolken, die Seele ihr Wollen, der Mensdh 

muß fliegen! 

12* 
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Der Strand hat Bäume, der Geist seine Träume, der Mensch 

wird siegen. 
Das Meer hat Wellen, der Mensch seine Hellen, sich lichtwärts 

zu wiegen. 
Der Wind hat Spiele, das Kind seine Ziele, es wittert das 

Fliegen. 
Den Zäumen entträumt: Die Räume zu säumen, entbuchtet im 

Sturm! 
Die See hat Stürme, die Seele hat Türme, umwittert den Turm! 
Die See kann sehen, die Seele erwählen, verwundet den Wurm! 

Ich wähle die Seele, erwäge die Geister und schwebe als Traum. 
Ich schaue in Herzen, berausche mich schaudernd: ihr traut 

einem Baum. 
Ihr grünt und erblüht, ihr durchsprüht, überflügelt den Raum. 
Es glauben die Herzen, wie glühende Kerzen. Es leuchtet der 

Baum! 
Es beugen die Fichten die Träume der Sterne zur Erde 

hernieder. 
Euch alle belichten Geschichten der Feme, die still sind und 

Lieder. 
Wie gerne erschimmern die Sterne! wie herrlich erglüht euer 

Baum ! 
Erblühen schürt Glühen, Entsprühen. Der Baum w^ird ein Traum. 

Der Traum ohne Baum ist ein Band ohne Saum. Entbrandet 

als Schaum! 
Bewacht eure Träume, berauscht euch durch Träume. Es leuchtet 

der Turm! 
Die Lichtfichte flimmert. Die Goldwolken drohen. Es blutet 

der Sturm. 
Es träumen die Kinder. Der Wind wird gelinder. Es zuckt schon 

der Wurm. 
Wer Schneewehen wittert, bedenkt sich, erzittert. Es dunkelt 

der Turm. 
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Die Jugend erstirbt nicht. Die Weite gebiert sich. Die Kind- 
heit wird siegen ! 

Was naht ohne Alter? Was will, durch die Finsternis schwirrend, 

sich wiegen? 

Ein glastender, kalter wahrhaftiger Falter wird Femen erfliegen. 

Wer wirbelt? Was hascht sich? Wann wähnt sich ein Wagnis? 

In Kriegen! 

Wir fliegen? Es sterben die Sterne. Wie gerne, wie ferne! 

Wir fliegen. 



Nachwort des Herausgebers. 



Die Aufgabe, die der Herausgeber der vorliegenden Samm- 
lung sich stellte, war, die Leistungen deutschösterreichischer 
Lyriker, mit nötiger und wünschenswerter Beschränkung auf 
das Beste, dem deutschen Volke in Erinnerung zu rufen. 
Wissenschaftliche Ziele lagen ihm fern; Lücken und Ver- 
schiebungen in der chronologischen Aufeinanderfolge der aus- 
gewählten Stücke seien ästhetischen Absichten zugnte gehalten. 
Nur sie haben die Auswahl bestimmt, die daher naturgemäß 
vom persönlichen Geschmack des Herausgebers abhängiger 
wurde, als eine wissenschaftlich orientierte Auslese dies geworden 
wäre. Immerhin mußten auch andere Rücksichten gewahrt 
werden: Sollten möglichst viele Dichter zum Worte gelangen, 
so mußte der Wertmaßstab bei jedem einzelnen Lyriker ge- 
ändert werden; ein einheitlicher Maßstab hätte zur Folge gehabt, 
daß der größte Teil des zugemessenen Raumes den drei größten 
Lyrikern Österreichs, Walther, Lenau, Rilke, zugefallen wäre. 
So hat manches Gedicht bei erkannten Schwächen um kleiner 
Schönheiten willen Eingang gefunden. Unter ein gewisses Niveau 
ist der Herausgeber bewußt nirgends hinabgestiegen. 

Inhaltlich wurden die Grenzen möglichst weit gesteckt; 
Reflexionslyrik und politische Poesie, Ruhmestitel österreichi- 
scher Dichtung, durften nicht beiseite bleiben. Doch wurde 
anderseits das Wesen der Gattung respektiert; erzählende 
Dichtungen blieben ausgeschlossen. Wo einzelne romanzen- 
hafte Gedichto erscheinen, ist der Grund leicht zu erkennen. 
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Daß die mittelhochdeutschen Lyriker im Original auf- 
genommen wurden, wird jeder billigen, der die Übersetzungen 
kennt; die Schwierigkeiten des Verständnisses sind bei einigem 
Verweilen leicht zu überwinden. Die »dreihundertjährige Nacht« 
des Renaissancezeitalters der österreichischen Dichtung bleibt 
dunkel, wenn auch einige schwache Sterne flimmern. Daß von 
diesen nur Frau von Greiffenberg erscheint, läßt sich wohl 
rechtfertigen. Junge und Jüngste wurden gern herangezogen, 
auch dann, wenn mancher Einwand berechtigt schien. Daß die 
AUerjüngsten fehlen, bedarf wohl keiner Entschuldigung. 

Herausgeber und Verleger sind für die Erlaubnis des 
Wiederabdrucks den im Inhaltsverzeichnis genannten Verlags- 
buchhandlungen zu herzlichem Danke verpflichtet. Rainer Maria 
Rilke hat die Genehmigung zum Abdruck seiner Gedichte aus- 
nahmsweise erteilt. 

Karl Kraus lehnt es grundsätzlich ab, in einer Sammlung 
deutschösterreichischer Lyrik vertreten zu sein; leider gelang 
es nicht, diese Abneigung zu überwinden. 

Wien, im Herbst 1918. 
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DER VON KÜRENBERG Seite 

Ich stuont mir nehtint späte an einer zinne 7 

J6 stuont ich nehtint späte vor dinem bette 7 

Ez hat mir an dem herzen vil dicke w6 getan 8 

Swcnne ich stän aleine in mtnem hemede 8 
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AMALTHEA-VERLAG / ? Ü RI CH - LE IP Z I G - WIEN 

Amalthea-Almanach 

Der anerkannt schönste, gediegenste und reichhaltigste 
Almanach auf das Jahr 1919 / 7. bis 10. Tausend 

FREMDENBLATT, WIEN: . . . Noch sind nicht zwei Jahre seit dem 
Bestände des Amalthea -Verlages vergangen, wird schon ein Almanach 
herausgegeben, dessen Reichhaltigkeit, Buntheit und Hoch- 
wertigkeit nicht nur ein VorzugKzeugnis für die zielbewußte Tätigkeit 
des Unternehmens abgibt, sondern in einem gewissen Sinne sogar ein 
literarisches Ereignis bedeutet. Das Kalendarium und der Einband 
des Almanachs, den seine schone Ausstattung zu einer prächtigen Gabe 
prädestiniert, sind nach 14 Originalzeichnungen des originellen Illustrators 
Franz v. Bayros entworfen. Der Almanach ist. sehr billig, 

er bringt Vieles und Gutes . . . 

NEUE ZÜRICHER ZEITUNG, 19. DEZ. 1918: . . . Einen erstaunlich 
reichhaltigen Almanach sendet soeben der junge Amalthea -Verlag — eine 
Fülle fesselnder Beiträge. Er hinterläßt den Eindruck erfreulicher Viel- 
seitigkeit und fast verwirrender Buntheit des Inhalts, so daß man sich 
wohl vornimmt, den schmucken Band in der Nähe zu behalten, um 

bald darin wieder zu blättern . . . 

BERNER INTELLIGENZBLATT : . . . Sicher stellt dieser Almanach 
dem jungen Verlag ein denkbar gutes Zeugnis aus und wird ihm 

ebenso sicher viele Freunde erwerben 

BERNER TAGBLATT: Ein prachtvoller illustrierter Vcr- 
lagskatalog mit wertvollen literarischen Beiträgen . . . 

LITERARISCHES ZENTRALBLATT, LEIPZIG: ... Die Textauswahl 
dieser fesselnden Gabe betriift das alte Burgtheater in Wien, Adalbert 
Stifter, R.M.Rilke, Alt -Wiener Musikstätten, Gottfried Kellers Psycho- 
logie, J. V. Widmann u. s. w. Die Bilder zeigen Wiener Künstlerstätten 
und Wiener Theatergrößen ; besondere Anziehung besitzt auch die Wieder- 
gabe der wenig bekannten Goethe-Silhouette aus dem Besitz des Marquis 
V. Bayros und zweier bisher unveröffentlichten Hebbel - Briefe, deren 
zweiter sich mit dem Schicksal seiner Tragödie »Herodes und Mariamne« 

beschäftigt 
TAGESPOST, GRAZ : ... Es ist unmöglich, alles anzuführen, was hier 
von deutschschweizerischer und deutschösterreichischer Kunst und über 
deren Verbindungswege zu finden ist. Wer auf der Höhe dieser 
beiden Literaturen bleiben will, wird in diesem Almanach 

einen guten Führer finden 



Preis: Kartoniert M. 2*80, eleg. geb. M. 4*50 

Sign. Luxusausgabe, Einband von F. v. Bayros 

Ganzpergament (xoExpl.) M. aoo* — , Halbpergament (60 Expl.) M. 33' — 

Durch jede gute Buchhandlung zu beziehen 
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